
        
            
                
            
        

    "Korsarenparadies"
Diego el Santo

Wer in den geschichtlichen Dokumenten der Seefahrerei sucht, findet die Erwähnung des berüchtigten Piratenkapitäns “Long-Ben", sein bürgerlicher Name ist John Avery. Ist es wahr, daß der wagemutige, mächtigste Pirat seiner Zeit als Säufer in den Hafenkneipen Bostons endete? — Wahrhaftig, Averys mit Umsicht und ungemeiner Kühnheit geführten Unternehmungen würden drei spannende Romane füllen, hier aber liegt alles in einem Band vor, der deswegen um so mitreißender und packender ist.

Long Ben gehört zu den wenigen Piratenkommandanten, denen die Gründung einer festen Freibeutersiedlung gelang. Wie er diesen lang vorbereiteten Plan endlich in die Tat umsetzte, welches Schicksal dieses Paradies der Korsaren erlitt, ist in dem Roman "Korsarenparadies" dargestellt. Jahrelange Beutezüge ermöglichten der Besatzung der "Certitude", Long Bens Kaperschiff, sich alle Wünsche zu erfüllen. Was aber sind es für Wünsche, die die wilden, teilweise verrohten Piraten hegen? Freiheit! — Geld, und noch mehr Geld! — Abenteuer! — Ausschweifungen! — Rum, alter Jamaica-Rum! — Und immer wieder das Spiel mit dem Tode!

Long Ben, der König des Piratenparadieses, in diesem Buch ist er dargestellt, wie er war: kalt berechnend, aber auch idealistisch, ja, zuweilen hatte er sogar romantische Ideen, das beweist sein Gedanke eines Freibeuterstaates. Alle für einen, einer für alle, alles für alle! Das ist die Losung der Crew John Averys.

Diego el Santo hat hier wieder das Leben eines der Könige der Meere zu einem farbenprächtigen Roman gestaltet, und die meisterhaft geführte Feder dieses Schriftstellers läßt das Buch für jeden Leser unvergeßlich werden.
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Durch graues Morgengewölk des Februartages bricht, goldene Pfeile schießend, die Sonne. Die grüngrau wogenden Wasser der See beginnen zu glitzern.

Herrlich der Anblick, wie das Schiff unter einer weißen Wolke geschwellter Leinwand dahinschießt. Hoch schäumt das Wasser am breiten Bug auf. Kein elegant gebauter Segler, ein massiver Kauffahrteikasten, dennoch wirkt er schön in vollem Zeug.
Ein Bild, das einen Maler reizen muß: die grüngrauen Wogen, die hellen Segel, jetzt von der Sonne angestrahlt, das Blinken und Blitzen der eilig wandernden Wellen, die kraftvollen, weit ausladenden Linien des Schiffskörpers, die drei starken Maste, deren Rahen den Segler an Luv und Lee weit überragen.
Eine malerische Erscheinung —, aber sie zeigt nur eine Seite der Wirklichkeit. Sie verbirgt, daß überall auf dem Schiff, auf dem Deck, auf der Verschanzung, auf jeder Rah, jeder Stenge, jeder Leine das blanke Eis steht. Nichts vermochte ein auf dem hinreißend schönen Seebild ruhender Blick wahrzunehmen von der übermenschlichen Mühe, die es gekostet hat, um in der Nacht die bretthart gefrorenen Segel aufzuziehen, nichts von dem Schneiden des vereisten Tauwerks in den Händen, die, so hart und schwielig sie auch sind, sich blutig gerissen haben, die blaugefroren sind unter der beißenden Kälte.
Schwerlich hätte man bei dem herrlichen Bild etwas von dem Fluchen und Toben des mächtigen, vierschrötigen Mannes, wahrgenommen, der Fred Clifton heißt und dieses Schiff befehligt. Bis in die Nacht hinein hat er mit der Flasche in der Kajüte gesessen, gereizt über eine unvorhergesehen lange Dauer der Reise, in wütender Ungeduld, endlich den Hafen zu erreichen, in grimmigem Zorn über die wachsende Aufsässigkeit der Mannschaft.
Unausgeschlafen ist er aus der Koje gekrochen, hat wieder einen tiefen Zug aus der Flasche genommen, einen Riesenschluck des scharfen Whiskys. Stiernackig, mit rotgeränderten, bösartig blickenden Augen, ist er an Deck gekommen und hat seine Befehle gebrüllt. Raumer Wind, in zwei Stunden wird Kap Lizard in Sicht sein, die englische Küste, dann noch ein paar Stunden und die "Mary Anne" wird in Plymouth einlaufen.
Clifton kann es nicht mehr erwarten, er hat ein gieriges Verlangen nach den Freuden des Hafens, nach den gefälligen Mädchen, die er kennt, nach ein paar wilden Kumpanen, nach frischem Fleisch, nach starkem Ale, dem dunklen, schweren Bier.
"Schneller! Enter auf, faules Vieh!" brüllt er einen Mann an, dem die Morgenkälte noch die Glieder lähmt. "Los, du dreckiger Rotfuchs!"
Seine Faust stößt dem Matrosen in den Rücken, so heftig, daß dieser stolpert, in die Knie sinkt und mit dem Kopf gegen einen der großen eisernen Bootsnägel schlägt. Blut rinnt von der Stirn.
Fluchend richtet sich der Mann wieder auf, er wirft einen giftigen Blick auf den Kapitän. Der Matrose ist ein Ire, sein Temperament ist hitzig, aber er nimmt sich zusammen, unterdrückt die erbitterte Bemerkung, die sich ihm auf die Zunge drängt. Doch der Blick hat schon genügt, um Clifton in seiner galligen Verfassung noch mehr aufzubringen.
"Das für deine frechen Augen", schreit er, die geballte Faust dem Matrosen ins Gesicht schlagend. Der stürzt zu Boden, rafft sich aber wie eine Katze auf und faßt, bleich unter der rotbraun gegerbten Haut, rasch in die Tasche, um ein Messer zu ziehen. Aber ehe er es packen kann, trifft ihn ein neuer Hieb. Und nun läßt Clifton seinen rasenden Grimm, seine nach Entladung drängende Wut an dem Iren aus; er schlägt ihn zusammen mit Fäusten, die wie Hämmer sind, bis der letzte Widerstand des Mannes erlischt und er ohnmächtig an Deck liegen bleibt.
Der Kapitän beugt sich über ihn, durchsucht seine Taschen, findet das Messer und wirft es mit einem Fluch über Bord.
Von überall sind die Augen der Seeleute auf den Kapitän gerichtet, aber kein Ausruf wird laut. Sie, wissen, daß jede Äußerung nur den einen Erfolg haben würde, Clifton in besinnungslose Raserei zu versetzen.
Kapitän Clifton hat sich wieder aufgerichtet, seine Hand wühlt in dem dichten, dunklen Kinnbart, der sich nach vorn gesträubt hat, seine Augen fliegen umher, als suchten sie ein neues Opfer.
"Mr. Pirke!" Der Ruf dröhnt über das Deck. Pirke ist der Bootsmann, mit schnellen Schritten kommt er von der Brücke herunter, wo er neben dem Wachthabenden das Geschehen mit unbewegter Miene beobachtet hat.
"Aye, Sir."
"Donally bekommt zwanzig Hiebe, sorgen Sie dafür, daß er wieder munter wird. Das Schwein hat ein Messer gehabt. Die Mannschaft steht in einer Stunde auf dem Achterdeck, wird nach Waffen durchsucht. Wer ein Messer hat, bekommt zwanzig Hiebe. Messerspitzen werden abgebrochen."
"Aye, Sir."
Douglas Pirke spricht kalt und ruhig, seine Mundwinkel umspielt ein zynisches Lächeln, als er auf den ohnmächtigen Iren blickt. Seine hellblauen Augen verraten keinerlei Mitgefühl. "Du Narr", scheint der Blick zu sagen, "was mußt du Clifton reizen?"
Pirke ist dreiunddreißig Jahre alt, etwas über mittelgroß, fast weißblond, er wirkt beinahe schwächlich. Aber der Eindruck täuscht, der ganze Mann besteht nur aus Muskeln und Sehnen. Das offenbart sich, wie er sich nun bückt, den Liegenden mit einem Ruck aufhebt, als sei er federleicht, ihn über die Schulter wirft und mit ihm davongeht.
Kapitän Clifton sieht ihm nach, sein Gesicht zeigte den Ausdruck der Befriedigung. Pirke gefällt ihm, der kennt keine Sentimentalität, der hat nie ein Widerwort, der ist jederzeit bereit, Widerstand mit schneller Faust zu brechen. Blitzschnell geht das, zielsicher und mit unerhörter Wucht. Vor Pirke haben die Schufte fast genausoviel Respekt wie vor ihrem Kapitän. Sie ducken sich, wenn Pirke einmal zugeschlagen hat, mit seinem seltsamen schrillen Lachen, das von einer bösen Erheiterung zeugt. Dieses Lachen wird selbst für Clifton manchmal unheimlich, weil es ohne jede Erregung ist. Pirke ist stets eiskalt, nie jähzornig. Schlägt er, besteht berechtigter Grund dazu. Das haben auch die wildesten Kerle der Crew begriffen; so erklärt sich, daß Pirke zwar gefürchtet, aber nicht verhaßt ist. Obwohl er die Befehle des Kapitäns ohne weiteres ausführt, auch wenn sie ungerecht sind. Die Matrosen unterscheiden genau, was auf Befehl und was aus eigenem Antrieb geschieht. Der Kapitän ist an Bord Herr über Leben und Tod; seinen Anordnungen hat sich auch Pirke zu unterwerfen.
Der hat den Ohmnächtigen nach hinten, an die Schanze getragen, gießt eben eiskaltes Wasser über ihn und wartet, bis der Ire die Augen wieder öffnet und — jäh zur Besinnung gekommen — den Oberkörper aufrichtet und mit wilden Blicken um sich sieht.
"Halt das Maul!" sagt Pirke gedämpft, als er bemerkt, daß der andere in wütende Verwünschungen ausbrechen will. "Wird Zeit, daß du Beherrschung lernst. Du bekommst zwanzig Hiebe. Scher dich jetzt in die Koje."
Seine hellen Augen ruhen so zwingend auf dem anderen, daß der ohne Antwort mühsam aufsteht und, die Hand gegen den Leib gepreßt, ächzend davongeht.
Der Alte ist inzwischen auf die Brücke gestiegen und hat sich zu Gerald Hitchcock, dem Ersten, gesellt. Der hat starke Ähnlichkeit mit Clifton, die gleiche massige Figur, das gleiche breite Gesicht mit dem dichten Bart, der von einem fahlen Blond ist.
"Morgen, Hitchcock!"
"Guten Morgen, Sir", sagt der Erste beflissen. So stark und selbstbewußt er aussieht, Clifton gegenüber ist er unterwürfig und legt stets etwas von kriecherhafter Schmeichelei in seine Stimme, wenn er mit dem Kapitän spricht.
Clifton nickt gönnerhaft, er hat die beiden Pistolen wahrgenommen, die Hitchcock neben sich liegen hat und ist zufrieden.
"Können das jetzt wegstecken", sagt er, auf die Waffen deutend, "wird keiner mucksen. Das Schwein! Greift nach dem Messer!"
Clifton erwartet keine Antwort. Er orientiert sich über den Kurs, blickt nach den Segeln, läßt seine Blicke umherschweifen, findet aber nichts, woran sich seine Wut von neuem entzünden könnte, und sagt:
"Wo hat der Lump das unabgebrochene Messer her? Seit Lissabon haben wir nicht mehr angelegt."
"Mister Avery hatte Befehl, die Mannschaft zu kontrollieren, als sie in Lissabon wieder an Bord kam."
"Schicken Sie mir Avery, Hitchcock. Sie legen sich hin, brauche Sie erst in einer Stunde. Alles wird nach Waffen durchsucht. Zwanzig Hiebe für ein Messer, vierzig für eine Pistole."
"Aye, Sir!"
Clifton wirft einen schrägen Blick auf den Ruderer, der kein Auge vom Kurs läßt, schreit einen Befehl, die Marstoppwanten fester zu spannen, und wartet dann mit Ungeduld auf das Erscheinen seines zweiten Offiziers.
John Avery heißt der Zweite, aber die Mannschaft nennt ihn nur "Long Ben". Diesen Spitznamen verdankt er seiner Größe, er mißt einen Meter neunzig. Long Ben, das ist eine Anspielung auf "Big Ben", die Glocke im Turm des englischen Parlamentsgebäudes. Hoch wie ein Turm ist John Avery, und seine Stimme klingt so tief und dröhnend wie eine Glocke. —

*

Kapitän Clifton kann seinen Zweiten nicht leiden, dessen Wesen er nicht begreift. Avery raucht nicht, trinkt nicht, spricht nicht mehr, als unbedingt nötig ist, flucht nicht und lehnt jede Vertraulichkeit ab. Seine stete Beherrschung ist Clifton etwas unheimlich, weil er auf der langen Reise begriffen hat, daß diese Beherrschtheit nicht einer natürlichen Anlage, einer angeborenen Gelassenheit, sondern eiserner Willenszucht entspringt Nicht selten hat er erlebt, daß Averys tiefdunkelblaue Augen vor Zorn fast schwarz geworden sind, wie an der Stirn und an den Schläfen des großen Mannes die Adern dick hervortraten, als wollten sie zerspringen, wie die Kinnmuskeln sich spannten bei der gewaltigen Anstrengung, Worte wilden Zornes zu unterdrücken.
Mit dieser stählernen Bändigung des eigenen Selbst beherrscht Avery die Mannschaft. Jeder spürt, daß ein Vulkan ausbrechen wird, wenn dieser Mann einmal die Nerven verliert. Nat Bullock, den jetzt schon die Fische gefressen haben, hat es gewagt, sich gegen einen Befehl Averys aufzulehnen, kümmerte sich nicht darum, daß dieser Befehl mit gefahrdrohender Ruhe wiederholt wurde und hat sich ein drittesmal geweigert, als es bereits in Averys Augen flammte. Er griff zu einer Handspake und hat sie gegen Avery geschwungen, als dieser seinem Befehl handgreiflich Nachdruck geben wollte.
Dann war es plötzlich geschehen. Averys Faust hatte Bullocks Schädel getroffen. Bullock hatte seinen Namen nicht zu Unrecht geführt, er war ein riesiger, breitschultriger Kerl mit dem Schädel eines Bullen. Aber dieser mächtige, hartknochige Schädel war von Averys Faust wie eine Eierschale zerschmettert worden, so, als sei die Faust, die unglaublich, schnell zugestoßen hatte, aus Eisen gewesen.
Seither hatte keiner auch nur den leisesten Versuch unternommen, einem Befehl Averys nicht zu folgen. Eigentlich gab es auch keine Veranlassung dazu, er befahl nichts, was nicht sein mußte. Er gab seine Anordnungen stets ruhig und mit unmißverständlicher Klarheit Daß Avery ein ausgezeichneter Seemann war, bezweifelte niemand. Und alle rechneten es ihm hoch an, daß er sich nie zu einer Ungerechtigkeit hinreißen, zu keiner Grausamkeit befehlen ließ.
Daran erinnerten sie sich alle noch genau. Es war ein Tag, an dem Clifton wie ein Wahnsinniger herumgetobt hatte, vom Whisky nicht mehr sicher auf den Füßen, Avery befahl, John Finch niederzuschlagen.
Avery hatte ihn starr angesehen und gesagt:
"'s ist ein sehr heißer Tag, Sir, zu heiß, für starken Whisky. Solltet Euch 'ne Stunde oder zwei aufs Ohr legen."
Das war fünf Tage, nachdem Avery mit einem einzigen Hieb Bullock den Schädel zertrümmert hatte, es stand noch deutlich in aller Gedächtnis. Und alle hatten verstanden, was es bedeutete, daß Avery bei seinen Worten nachlässig die Rechte in Brusthöhe hob, sie wie in Gedanken zur Faust ballte und anscheinend gleichgültig betrachtete.
Einen Moment schien es, als wollte sich Kapitän Clifton auf seinen zweiten Offizier stürzen. Das Blut war dem Alten so heftig ins Gesicht gedrungen, daß es aussah, als werde ihn im nächsten Augenblick der Schlag rühren. Aber dann schien ihm zum Bewußtsein gekommen zu sein, wie unsicher er auf den Füßen stand. Er hatte auf Hitchcock geblickt, dessen Augen den seinen unbehaglich auswichen, dann auf Douglas Pirke, der ihn aus seinen kalten, hellblauen Augen ausdruckslos anstarrte. Erkennend, daß er von beiden keine Unterstützung erwarten konnte, hatte er sich abgewandt, heiser und undeutlich gemurmelt: "Verdammt heiß, Mr. Avery", und dann verließ er die Brücke.
Danach war der Alte fast zwei Wochen lang ungewöhnlich ruhig gewesen, als sei eine Ernüchterung über ihn gekommen. Was den Alkohol betraf, stimmte das. Clifton bediente sich nur noch vorsichtig der Flasche; er hatte begriffen, daß sie ihn in eine Situation geführt hatte, die blamabel war. Daß seitdem sein Ansehen gesunken war, was er deutlich empfand, erfüllte ihn mit Grimm.
Jetzt war er entschlossen, John Averys Widerspruch zu vergelten. Cliftons Augen verengten sich, als er Avery mit ruhigen, langen Schritten über das Deck auf die Brücke zukommen sah.
Der zweite Offizier der "Mary Anne" wirkte sehr schlank, bei seiner Größe fiel die ungewöhnliche Breite der Schultern nicht auf. Das Gesicht mit der gut modellierten und ziemlich großen Nase über dem schmallippigen Mund war hager, die Stirn unter dem dichten, fast schwarzen und flach zur Seite gekämmten Haar nicht sonderlich hoch, aber breit. Die etwas tiefliegenden Augen unter den buschigen Brauen waren groß und leuchtend.
"Ihr habt mich rufen lassen, Käpt'n", sagte er, zwei Schritt von Clifton entfernt stehenbleibend.
"Ich habe Euch etwas zu fragen, Mr. Avery. Pirke hatte Euch in Lissabon meinen Befehl übermittelt, die Leute zu durchsuchen, die wieder an Bord kamen. Ist das geschehen?"
"Yes, Sir!"
"Genau?"
Der Zweite richtete den Blick seiner tiefdunkelblauen Augen auf den Kapitän und sagte sehr ruhig:
"Ich habe die Leute abgetastet, Sir. Hielt es nicht für nötig; daß sie sich auszogen."
Fred Clifton bemühte sich um die gleiche Ruhe, die der andere zur Schau trug, aber es gelang ihm nur schlecht.
"So, hielten das nicht für nötig, Mr. Avery? Also deshalb hat Donally ein spitzes Messer gehabt. — Werde die Schufte nachher durchsuchen, in Eurer Gegenwart, Mr. Avery. Werde Euch verantwortlich machen wegen nachlässiger Befehlsausführung, wenn ich eine Waffe finde."
"Aye, Sir."
"Könnt jetzt gehen."
"Aye, Sir."
Der Zweite hatte die Drohung unbewegten Gesichts aufgenommen, seine Miene zeigt auch jetzt, als er die Treppe langsam hinuntersteigt, keine Veränderung. Aber hinter seiner Stirn jagen sich die Überlegungen.
Formell ist Kapitän Clifton im Recht. Schon vierzehn Tage nach der Ausfahrt hat es den ersten Zusammenstoß gegeben. Das ist keine durchweg gute, keine durchweg schlechte Besatzung, die sich an Bord der "Mary Anne" befindet. Ein paar sind darunter, die zuvor nie Schiffsplanken unter den Füßen hatten, die angeheuert haben, weil ihnen wahrscheinlich an Land der Boden zu heiß geworden war. Dann haben sie erlebt, was Schiffsarbeit heißt, haben sich widerspenstig gezeigt. Strafe war am Platz, aber Clifton ist zu weit gegangen. Er hat sie zusammengeschlagen und drei Tage in Eisen legen lassen wie Meuterer.
Auch Avery fährt zum ersten Male mit Clifton. Er hat vorher gehört, daß der Kapitän hart und ein Treiber sei, daß es ihm um das Geld gehe, daß er schnelle Reisen will. Daß er aber ein Schinder ist, hat Avery erst an Bord erfahren. Prügel, Faustschläge, Fußtritte sind bei Clifton an der Tagesordnung. Dazu ist er ungerecht. Hitchcock steht ihm darin nicht nach. Ein halbes Dutzend Galgenvögel, mit denen Clifton seit Jahren fährt, sind seine Leibgarde für ihn, auf die er sich verlassen kann.
Pirke? Über Pirke ist sich John Avery nicht im klaren, der Bootsmann ist undurchsichtig, er tut, was ihm befohlen wird, immer mit diesem fischkalt wirkenden Blick, mit dem zynischen Lächeln, mitunter mit diesem jäh aus ihm herausbrechenden widerwärtigen schrillen Lachen. Aber er selber faßt keinem an, der ihn nicht wirklich herausfordert, er ist mäßig im Trinken und versteht sein Handwerk hervorragend.
Dr. Robertson?
Das ist noch selten, aber auf der "Mary Anne" gibt es das, einen richtigen Schiffsarzt. Die Reederei, für die Clifton fährt, hat einige böse Verluste erlitten, weil manches ihrer Schiffe zu lange ausblieb. Fällt ein großer Teil der Mannschaft durch Krankheit aus, kann selbst ein Treiber wie Clifton keine schnelle Reise erzielen. Ersatz auf der Fahrt anzuheuern, bedeutet neuen Zeitverlust und zusätzliche Kosten. Ein Schiffsarzt macht sich bezahlt, das hat die Reederei aus Erfahrung gelernt.
Dr. Warwick Robertson hat Unruhe im Blut, die Liebe zur See und den Drang nach fernen Küsten von Kindheit in sich. Deshalb ist er auf diesem Schiff, ein Fünfundvierzigjähriger, grauhaarig und von stillem, freundlichem Wesen. Ein guter Arzt, aber ein weiches, unkämpferisches Gemüt. Als Arzt wird er ernst genommen, als Mann nicht; aber die Leute mögen ihn, weil er jedem hilft und keinem etwas zuleide tut. Er wagt es auch immer wieder, Clifton Vorhaltungen zu machen, wenn der seine Wut an einem der Matrosen ausgelassen hat. Bei jedem anderen würde Clifton auffahren, aber zu Robertsons Ermahnungen lacht er nur, er betrachtet ihn als ebenso unbedeutend und ungefährlich wie etwa Mike Philipps, den Koch, den er lobt und mit Whisky traktiert, wenn er es ihm recht gemacht hat, den er ohrfeigt und in den Hintern tritt, wenn ihm die Speisen nicht schmecken.
Eine Mannschaft Wie auf anderen Kauffahrern auch, Alte und Junge, Gute und Böse —, eine Crew, die in der Hand eines guten Kapitäns, der eine Persönlichkeit ist, auf einer langen Reise etwas werden kann. Clifton versteht sich aufs Segeln, er kennt sein Schiff —, aber er ist kein Seemann aus Liebe zur See. Je schneller die Reise, desto höher die Prämie —, darauf kommt es ihm an. Die Mannschaft ist für ihn nicht mehr als eine Handvoll Menschen, dem Seegesetz und seiner Befehlsgewalt unterworfen.
Fast keiner, der auf dieser Reise seine Faust nicht zu spüren bekommen hat, nur die Offiziere verschonte er —, die anzugreifen ist riskanter, da bedarf es eines klaren Grundes. Da kann man nicht einfach, wie bei den drei anderen, die infolge seiner Mißhandlungen auf dieser Reise gestorben sind, ins Schiffstagebuch eintragen: Meuterer, tätlicher Angriff, in Notwehr niedergeschlagen. Der eine erlag einem Schlag mit einem Bootshaken, der zweite inneren Verblutungen als Folge eines Tritts gegen den Leib, der dritte einem Hieb gegen die Halsschlagader.
Jetzt steht die Mannschaft auf dem Achterdeck, die Mienen sind finster, sie alle ahnen, daß Clifton ihnen noch einmal seine Gewalt zeigen will.
Der Kapitän hat eine Pistole in die Hand genommen, auch Hitchcock. Zwei Matrosen sind mit Musketen neben Clifton schußbereit. Pirke ist mit vier anderen unten im Mannschaftsraum, um alles zu durchsuchen.
John Avery ist nicht in der Gruppe bei dem Kapitän, auf Cliftons Befehl hat er sich zu der Crew stellen müssen.
"Damit Sie auch sehen, Mr. Avery, ob was gefunden wird", hatte Clifton gesagt.
Jetzt hält Clifton eine kurze Ansprache, ungelenk und rauh, er erwähnt Donally und verkündet, daß jeder zwanzig Schläge erhalten wird, bei dem sich hier oder im Logis ein spitzes Messer befindet, jeder aber vierzig Schläge, der eine Schußwaffe besitzt.
Dann spuckt er aus, setzt sich auf eine Taurolle und stiert die Harrenden an: sein Blick wandert. bösartig von einem zum anderen.
Die Sonne ist jetzt ganz durchgekommen, ihre Strahlen fallen voll auf Deck, wohltätig empfunden von den Männern, die trotz der warmen Kleidung in der kalten und scharfen Luft frösteln.
Unendlich langsam schwinden die Minuten.
Nun wird ein leises Gemurmel in der Crew laut, verstärkt sich, ein Name wird gerufen.
Clifton steht auf, langsam dreht er den Kopf, jeden einzelnen der Matrosen musternd.
"Wer hat da das Maul aufzutun?" fragt er.
Ein Mann schiebt sich nach vom, ein großer Schwarzhaariger mit finsterem Gesichtsausdruck.
"Los, Corwin, sag's ihm!" wird ein Zuruf laut.
"Los, sprich, Corvin!" fordert Clifton ihn auf.
Der riesige Matrose zieht die Mütze und tritt noch einen kleinen Schritt näher.
"'s ist nur, Sir ... sie sagen, es sei gegen das Recht, das mit den Messern. Nur wenn 'ne Meuterei gewesen wäre, ja, bloß dann dürften die Messerspitzen abgebrochen werden. Fahre nun schon 'n gutes Dutzend Jahre, Käpt'n, aber 's ist gegen die Ordnung und..."
"Tritt zurück, Corvin", befiehlt Clifton, er spricht jetzt sehr ruhig. "Was Ordnung an Bord ist, bestimme ich. Donally wollte das Messer gegen mich zücken —, wolltest du das, du Schwein?"
Die letzten Worte brüllt er heraus, jäh aus der erkünstelten Ruhe in Wut verfallend.
"Aye, aye, Sir."
Donally hat sich mit der Antwort beeilt, die Angst vor einer neuen Gewalttat des Kapitäns durchzittert ihn.
"Habt's gehört", stellt Clifton fest. "Bedankt euch bei Donally."
Wieder herrscht Schweigen, nur das Singen des Windes in den Segeln und Leinen, und das Rauschen des Wassers ist zu hören.
Dann nähern sich Schritte, Douglas Pirke kommt mit den vier Matrosen, die ebenfalls mit Musketen bewaffnet sind.
Pirke hat ein Bündel in der Hand und legt es, vor Clifton angekommen, auf den Boden nieder, schlägt es auf.
"Zwei Pistolen, Sir, fünf Messer, ein Handbeil."
Clifton lacht, aus Zorn und aus Befriedigung zugleich. Jetzt wird er es Avery eintränken.
"Haben Sie es gehört, Mr. Avery?"
"Habe gute Ohren, Sir."
"Waffen an Bord, dank Ihrer Unachtsamkeit. Ich werde Sie bestrafen."
"Wo ist der Beweis, Sir, daß diese Waffen in Lissabon an Bord gekommen sind?"
"Beweis? — Da liegt der Beweis!" schreit Clifton, die Zornröte färbt sein Gesicht.
Avery zuckt nur die Achseln und verzichtet auf eine Erwiderung, sein Blick läßt Cliftons Augen nicht los.
"Durchsucht sie", befiehlt Clifton, sich zu den vier Matrosen wendend, die ihre Musketen an die Bordwand lehnen und sich anschicken, der Weisung zu gehorchen.
Murrend weicht die Mannschaft zurück, ein Messer klirrt zu Boden, irgendeiner hat es fallen lassen, damit es nicht bei ihm gefunden, wird.
"Los! Immer zwei vortreten! Zuerst Corvin und Parmoor."
Sie lösen sich widerwillig aus der Crew, die Durchsuchung beginnt, während Clifton mit Argusaugen die anderen beobachtet. Wieder zwei —, auch sie haben weder Messer noch eine andere Waffe. Bei den nächsten das gleiche Resultat, aber dann sträubt sich ein Mann, doch es hilft ihm nichts, die kleine eingelegte Pistole wird ihm entwunden.
"Tritt nach Backbord, Sittcher!"
Mit verbissener Miene gehorcht der Mann dem Befehl. Nach einer kleinen Stunde stehen fünf andere neben ihm, vier Messer und zwei Pistolen ergibt die Durchsuchung. Nur das eine Messer, das vorhin auf die Planken klirrte, ist noch ohne den Eigentümer, er hat sich auf zweimalige Aufforderung nicht gemeldet.
"Her zu mir, Mike!" schreit Clifton dem Schiffskoch Mike Philipps zu. Sich unwillkürlich duckend, kommt der Koch zögernd näher.
"Aye, Sir."
"Wem gehört das Messer, Mike?"
"Weiß es nicht, Sir."
"Besinne dich, Mike", sagt Clifton drohend, "Du hast in der Reihe gestanden. Wer hat das Messer fallen lassen? Wenn du es nicht sagst, verprügele ich dich eigenhändig."
"Yes, Sir, aber..."
Clifton gibt dem Koch eine Ohrfeige, die dem das Blut aus der Nase rinnen läßt.
"Wem gehört es, Mike?"
Clifton weiß, warum er Mike Philipps vorgerufen hat. Der Schiffskoch ist kein Mann von Widerstandsfähigkeit, wenn er wirklich etwas weiß, wird er sprechen.
Als Clifton abermals die Hand erhebt, springt der Koch eilig zurück und schreit heraus:
"Colman, es gehört Colman!"
"Rüber, Colman!"
Der Matrose rührt sich nicht, er wirft einen Blick wilder Wut auf Mike Philipps und sagt haßvoll:
"Schuft du! Dafür dreh ich dir den dreckigen Hals um."
Aber schon haben ihn zwei der Matrosen gepackt, die eben die Durchsuchung vornahmen, und zerren ihn zu den sechs anderen hinüber.
"Jetzt zu Euch, Mr. Avery", sagt Clifton mit hohnvoller Befriedigung. "Habt ja wohl mit eigenen Augen gesehen, was gefunden wurde. Sagte Euch, daß ich Euch verantwortlich machen muß. Mißachtung eines Befehls. — Ihr geht in Arrest."
Clifton richtet langsam die Mündung der Pistole auf Avery, bereit, etwaigen Widerstand mit Gewalt zu brechen. Aber Avery scheint nicht daran zu denken. Wie vorhin, hebt er auch jetzt mit einer gewissen Gleichgültigkeit die Schultern und sagt ruhig:
"Aye, Sir. Aber ich werde in Plymouth eine Untersuchung beantragen."
"Macht Euch lächerlich, wo Ihr wollt, Mann", sagt Clifton spöttisch.
Er gibt einen Wink, Avery abzuführen, und sagt gleichzeitig:
"Tom Corvin, hol die neunschwänzige Katze! Du vollziehst die Strafe, bist ja wohl der Sprecher. Wird ihnen besonders lieb sein, von ihrem Vertrauensmann geprügelt zu werden. Beeil dich."
"Aye, Sir."
Während Corvin davoneilt, blickt sich Clifton triumphierend um, sieht Hitchcock beifällig grinsen, sieht die hämische Vorfreude in den Gesichtern seiner beiden Kreaturen mit den Musketen und ein zynisches Lächeln um Pirkes Mund. Der Bootsmann sieht mit seinen hellen, kalten Augen auf Avery, der eben langsam herankommt, von den vier Matrosen umgeben, die es nun für richtig halten, gemeinsam Avery in die Arrestzelle zu bringen.
Jetzt sind die vier Mann mit dem Arrestanten dicht an Clifton herangekommen, als plötzlich Averys Arme zur Seite schnellen und die ihn links und rechts Flankierenden mit solcher Gewalt zur Seite schleudern, daß sie zu Boden stürzen. Im gleichen Moment aber springt Avery vor und schlägt die Faust so hart gegen Hitchcocks Schädel, daß der rückwärts fliegt und einen der Musketenträger hinter ihm gleichfalls zu Fall bringt.
So wie ein Blitz aus heiterem Himmel ist dieser Wechsel von scheinbar ergebener Ruhe zu jäher, gewaltiger Aktivität Averys gekommen, daß alle einen Moment wie gelähmt sind. Der nutzt diese Lähmung der Handlungsfähigkeit der anderen, hat schon Clifton die Pistole entrissen und dessen rechten Arm mit einem unwiderstehlichen Ruck herumgedreht, so daß Clifton einen Schmerzenschrei ausstößt und sich mit dem ausgekugelten Arm wehrlos in der Hand seines Gegners befindet, der ihn wie einen Schild vor sich gezogen und ihm die Pistole in den Rücken gedrückt hat.
"Befiehl Ruhe, Clifton, oder der Schuß geht los!" herrscht Avery den Benommenen an, seinem Verlangen verleiht er durch eine neue Drehung an Cliftons Arm Nachdruck.
Der fühlt, daß sein Leben nur noch an einem Haar hängt, und schreit mühsam:
"Ruhe!"
Averys Augen sind auf Pirke gerichtet, der ist der einzige, der ihm jetzt alles Verderbens kann. Pirke scheint unschlüssig zu sein, er hat das gewohnte zynische Lächeln um den Mund, seine Hand liegt an der Pistole im Gürtel.
"Das ist Meuterei!" knirscht jetzt Clifton zwischen den Zähnen hervor, bleich vor ohnmächtiger Wut.
"Ja, das ist Meuterei!" wiederholt Avery. Seine Stimme dringt mächtig aus der breiten Brust hervor, tief und dröhnend wie ein Glockenton. "Schluß mit dir, Clifton! Wir haben mit dar abzurechnen. Von jetzt an gehört die 'Mary Anne' uns. — Ist es so, Jungs?"
Damit ist das entscheidende Wort gefallen, ein klug berechnetes Wort. Das Schiff gehört "uns", hat Avery gesagt, jeder der Matrosen ist damit angesprochen. Und sie begreifen es im Nu!
Donally springt vor und schreit, seine Mütze in die Luft werfend:
"Hoch, Avery! Three cheers für Avery!"
"Hurra, Avery! — Meuterei! — Uns gehört das Schiff!"
In einem wilden Chor ertönen diese und andere Zurufe, ein Begeisterungstaumel bricht aus. Pirke reagiert blitzschnell, er bückt sich zu den beschlagnahmten Waffen nieder und wirft sie mit beiden Händen der Mannschaft zu.
"Nehmt ihnen die Musketen ab!" ruft er mit seiner hellen, schneidenden Stimme. Im Handumdrehen wird der Befehl befolgt, Cliftons Anhänger werden entwaffnet. Unblutiger ist noch nie eine Meuterei verlaufen.
Avery gibt Clifton frei und sagt:
"Danke, Pirke —, schätze, das war das Klügste, was Ihr tun konntet."
Douglas Pirke bricht in sein helles, schrilles Lachen aus.
"Hätte Euch das Hirn aus dem Schädel blasen können — und aus war es mit der Meuterei", gibt er zur Antwort, und wieder lacht er, in seiner seltsamen, fast irre wirkenden Art.
"Vielleicht täuscht Ihr Euch auch, Pirke", entgegnet Avery. "Ich hatte Euch im Auge. — Nun, Ihr habt Euch entschieden, das genügt."
"So, genügt das? — Wozu?"
"Das wißt Ihr so gut wie ich."
Mit einer Handbewegung weist er eine neue Entgegnung zurück und tritt vor, die Rechte erhebend.
Die Mannschaft begreift, daß er sprechen will. Das aufgeregte Durcheinander verstummt.
"Jungs!" beginnt Avery. "Das Schiff ist unser. Ihr wißt, was auf Meuterei steht. Von jetzt ab sind wir außerhalb des Rechtes, wir müssen uns unser eigenes machen. Die "Mary Anne" ist unser, sie soll unser Eigentum bleiben."
Stürmischer Beifall unterbricht Avery, der wartet, bis es wieder ruhig geworden ist, und dann fortfährt:
"Wir sind frei, wir stehen unter keinem fremden Befehl mehr. Wir müssen leben von dem, was wir erbeuten. Unsere Hoffnung ist, frei zu bleiben und für jeden von uns Reichtum zu erwerben. Unsere Lage, unser Ziel macht uns zu Freibeutern. Wer damit einverstanden ist, trete vor."
Wieder johlender Beifall, wie ein Mann drängt sich die ganze Besatzung heran.
"Halt!" ruft Avery, als auch Cliftons Kreaturen aus dem Umschwung der Dinge die Folgerung ziehen und sich den anderen anschließen wollen.
"Kapitän Clifton ist ein Treiber und Menschenschinder; seine Gehilfen haben künftig unter uns nichts zu suchen! Fort mit ihnen!"
"Fort mit ihnen!" dröhnt das Echo.
"Und wohin mit ihnen?" fällt Pirke mit seiner hellen und schneidenden Stimme ein.
"An die Fockrah!" brüllen ein Dutzend Stimmen.
Avery gebietet Schweigen.
"Ruhig Blut, Männer! Sie haben Cliftons Befehlen gehorcht —, er war der Kapitän. Ich sage: in ein Boot mit ihnen, Hitchcock dazu. Kapitän Clifton, der drei unserer Kameraden auf dem Gewissen hat, an den Mast!"
"Alle an den Mast!" schreit Pirke dazwischen. "Plymouth ist nahe, in einer Stunde schon können sie aufgefischt sein, in zwei Stunden vielleicht schon jagt uns eine Fregatte! Wollt Ihr das riskieren? — Hängt sie auf!"
Das klingt den Männern einleuchtend, sie nehmen Pirkes Worte auf, wiederholen lärmend: "Hängt sie auf!"
John Avery richtet sich hoch auf, jetzt gilt es, sich durchzusetzen, oder er hat von vornherein verspielt.
"Wer bestimmt?!" dröhnt seine Stimme.
"Wir alle!" antwortet Pirke, zu der Mannschaft hinübertretend. "Wer hat gesagt, daß die 'Mary Anne' unser ist? Unser, Avery! Also bestimmen wir alle!"
Wieder hat Pirke den Beifall auf seiner Seite. Niemand erhebt Einwendungen dagegen, daß er sich zum Sprecher aufgeworfen hat, daß er sich Avery widersetzt.
Averys Wangenmuskeln spannen sich, aber er bleibt beherrscht wie stets.
"Richtig, Pirke, unser Schiff, uns allen gehört es. Was wir erbeuten, wird unter alle gleichmäßig verteilt, ohne jeden Rangunterschied."
Das gefällt ihnen, jetzt jubeln sie Avery zu, der den Stimmungsvorteil für sich, sofort nutzt und sagt:
"Beute —, um sie zu machen, braucht unser Schiff die erfahrene Führung. Nur zwei von uns verstehen die Navigation: Pirke und ich. Nur einer kann befehlen!"
Er tritt in seiner ganzen Größe vor die Männer hin, den Blick gebietend auf sie gerichtet. Hart, von der Unerschütterlichkeit des Entschlusses zeugend, kommen seine Worte:
"Befehlen werde ich!"
Jetzt herrscht Schweigen. Die Männer blicken sich an, sehen auf Pirke. Sie sind Seeleute, sie wissen, daß Avery recht hat. — Wen aber sollen sie wählen?
Schon werden Stimmen laut, die Avery rufen, andere fallen ein. Aber Pirke gibt noch nicht auf:
"Befehlen!" schreit er. "Beauftragt, das Schiff zu führen —, nicht mehr, Avery!"
"Wer führt, befiehlt", entgegnet Avery. "Will euch die Entscheidung leicht machen, Jungs! Erhebt außer Pirke und mir noch jemand Anspruch, Kapitän zu sein?"
"No, Sir", äußert Corvin, der sich jetzt wieder daran erinnert, bisher Sprecher der Mannschaft gewesen zu sein. "Nur mit der Befehlsgewalt..."
"Davon später, Corvin. — Also, zwischen Pirke und mir liegt es. Und darum..."
"Laß sie wählen, Avery", ruft Pirke.
"Einverstanden, Pirke. Aber eines darf nicht vergessen werden: künftig heißt es kämpfen! Sie sollen sehen, Pirke, wer besser zu kämpfen versteht, Ihr oder ich. — Soll's so sein, Jungs?"
Für einen Zweikampf sind sie immer zu haben. Der Vorschlag wird mit lärmender Begeisterung aufgenommen.
Pirke hat jetzt sein beständiges zynisches Lächeln verloren, seine Miene verrät Verdrossenheit. Er schätzt sich nicht gering ein, aber er weiß, daß er diesem riesigen Gegner unterlegen ist. Aber den Vorschlag abzulehnen, ist unmöglich, wenn er nicht sein Ansehen verlieren will. Plötzlich stößt er ein grelles Lachen aus und ruft:
"Verdammt schlau, Avery! Ihr wißt, daß keiner stärker ist als Ihr! Nennt Ihr Euren Vorschlag fair?"
Avery zieht die dunklen Brauen zusammen, ihn ergrimmt, daß Pirke immer neue Einwände hat. Aber er muß einsehen, daß er auf die Stimmung der Mannschaft Rücksicht zu nehmen hat. Wenn jetzt eine Entscheidung fällt, muß sie einwandfrei sein.
"Gut, Pirke", sagt er langsam, "der Vorteil, den Ihr bei mir behauptet, soll ausgeglichen werden. — Entscheidet, Jungs, ob ihr einverstanden seid: Säbel gegen unbewaffnete Hand!"
Pirke stiert ihn ungläubig an, dann kehrt sein zynisches Lächeln zurück, wird gleich darauf von dem aufgellenden Gelächter abgelöst.
Die Matrosen sprechen erregt miteinander. Ein Ausgleich des Übergewichts, das Avery in seiner Größe, seiner überlegenen Reichweite, seiner Schwere dem schmächtigeren Gegner gegenüber hat, erscheint ihnen angebracht; aber Averys Vorschlag dreht die Dinge um. Ihre Sympathien sind überwiegend auf Averys Seite —, unbewaffnet gegen den Säbel Pirkes anzutreten, das grenzt an Selbstmord. Sie sind bedenklich, sie versprechen sich auch nur wenig von einem Kampf, der unter so ungleichen Bedingungen vor sich gehen soll.
Avery wartet geduldig bis die immer lebhaftere Diskussion endlich ein Ergebnis bringt.
"Schätze, Sir", sagt Tom Corvin, "Ihr habt das nicht richtig bedacht. Mit der Hand kann niemand einen Säbel abwehren, den ein einigermaßen geübter Fechter führt. Ein einziger Hieb — und Ihr seid hin. Mr. Pirke ist schnell wie eine Katze ..."
"Genug", unterbricht ihn Avery. "Mr. Pirke wollte einem Nachteil aus dem Wege gehen —, ich will es nicht. — Es geht um meine Knochen, nicht um eure. — Wer siegt, befehligt über Schiff und Mannschaft, ist das klar?"
"Yes, Sir, aber 's ist uns nicht gleichgültig, wer befiehlt. Bin immer dafür gewesen, 'ne strittige Sache auszutragen, aber ..."
"Verstehe schon, Corvin, aber ich will eine klare Entscheidung, an der hinterher nicht mehr gerüttelt und gedeutelt werden kann. — Macht Platz! Einen Säbel für Mr. Pirke."
Pirke verfällt wieder in seine seltsame Erheiterung, in das grelle Lachen, das wie das schrille Wiehern eines Pferdes ist. Aber seine Augen sind unbeteiligt, sie blicken kalt und klar.
"Habe eigentlich keinen Grund, Euch totzuschlagen, Avery", sagt er. "Aber ein Säbel, mit dem man keinen ordentlichen Hieb tun darf, ist sinnlos."
"Niemand hindert Euch, Pirke."
"Hahaha!" lacht Pirke. "Ja, wenn Ihr wollt —, der Schädel kann dabei drauf gehen — und Ihr dazu. Hahaha!"
"'s ist Wahnsinn, Sir", mischt sich Tom Corvin noch einmal ein. "Ich meine, 's genügt, wenn wir wählen. Mehrheit entscheidet, und..."
"No, mein Maat", unterbricht ihn Pirke. "Geht für uns künftig um Kopf und Kragen, da gibt es für mich keine Mehrheitsentscheidung. Denke mir, ich stehe mit dieser Ansicht nicht allein."
Einige Zurufe bestätigen es, und Corvin gibt sich achselzuckend zufrieden. Worauf es schließlich ankommt ist, daß der Kapitän das Schiff zu, führen und auch im Kampf seinen Mann zu stehen weiß. Dessen darf man bei Avery und bei Pirke sicher sein, mögen sie es also untereinander austragen; es wird auf alle Fälle eine klare Entscheidung geben.
Pirke hat jetzt einen Säbel bekommen, betrachtet ihn, wiegt ihn in der Hand, prüft die Schneide und grinst zufrieden. Er richtet den 'Blick auf Avery, der die Jacke abgeworfen hat und eben die Hemdärmel aufkrempelt. Auch Pirke legt die Jacke ab, während die Mannschaft auf dem Achterdeck sich an die Verschanzungen zurückzieht und die meisten auf die Reling klettern, so daß reichlich Platz für die Kämpfer geschaffen ist.
"Welche Regeln, Sir?" fragt Corvin.
Avery lacht kurz auf.
"Wer kampfunfähig ist, hat verloren. That's all."
Er geht auf den freien Platz auf dem Deck zu, der durch das Zurückweichen der Mannschaft gebildet worden ist, und bleibt dort, Pirke erwartend, ruhig stehen.
"Abstand zu Beginn drei Meter, Pirke", sagt er. "Corvin gibt das Zeichen zum Beginn. Wenn er 'Los!' sagt, dürft Ihr Euren Säbel gebrauchen."
Jetzt stehen sie sich gegenüber, Avery hoch aufgerichtet und den Blick fest auf Pirke geheftet, dieser mit dem Säbel in der Rechten, das Haupt ein wenig geneigt.
Alle halten den Atem an, selbst Clifton und Hitchcock. Der Kapitän überlegt fieberhaft. Keiner kümmert sich im Augenblick um ihn, aber es ist auch nicht nötig, wohin sollte er entfliehen? Ein Sprung über die Reling, der würde ihn davor bewahren, gehenkt zu werden, aber Clifton scheut sich vor dem Tode in jeder Form. Vielleicht, wenn Avery erschlagen wird, vielleicht bietet sich dann eine Chance. Pirke ist bisher nie gegen ihn, Clifton, aufgetreten, sicher kann man ihn überreden, wahrscheinlich sogar die Mannschaft durch Drohungen einschüchtern. Es ist eine Frage, ob sie bereit sein wird, mit Pirke durch dick und dünn zu gehen.
"Los!" sagt plötzlich Corvin, die Stimme des riesigen, schwarzbärtigen Seemannes klingt etwas heiser. Corvin ist nicht zart besaitet, aber dieser Kampf — wenn man das überhaupt so nennen kann — widerstrebt ihm. So geht es auch den meisten anderen.
Wer erwartet hat, daß Pirke rasch vorspringen und zuschlagen wird, sieht sich getäuscht. Aber der Blonde hat überlegt, er hat sich gesagt, daß es für Avery nur eine Möglichkeit gibt, nämlich die, den Moment zu erhaschen, in dem er — Pirke — den Säbel hochschwingt, diese winzige Zeitspanne also, ehe der Säbel heruntersaust. Da kann es Avery mit seinem langen Arm gelingen, des Angreifers Handgelenk zu umspannen. Und dann kann Avery seine mächtige Kraft einsetzen.
Pirke ist entschlossen, anders zu verfahren. Er will siegen, das ist sein Entschluß. Denn der Siegespreis ist mehr als verlockend. Das ist Pirkes langgehegter Traum: ein Schiff zu befehligen, ein eigenes, und damit Jagd auf alles zu machen, was reiche Beute verspricht! Das ein paar Jahre lang, Reichtümer aufstapeln — und dann sich irgendwohin zurückziehen, wo ihn niemand kennt, wo er das unabhängige Leben eines reichen Mannes führen kann. Er will Avery nicht töten, wenn es sich vermeiden läßt, es genügt ja, ihn kampfunfähig zu machen. Natürlich, ein Hieb läßt sich nicht genau bemessen, die zubeißende Klinge mag tiefer fassen, als eigentlich nötig wäre. Nun, das ist Averys Risiko, er hat diesen Kampf ja haben wollen.
Statt vorzugehen, springt Pirke noch einen Meter zurück, um einem etwaigen Vorstoß Averys auszuweichen.
Gejohle, höhnische Zurufe sind die Quittung für diese Taktik, aber Pirke hat nur ein Grinsen, er weiß, was er will. Jetzt hat er den Arm erhoben, den Säbel hiebbereit. Eine gewisse beunruhigte Verwunderung ist in ihm, als sich seine Annahme nicht bewahrheitet und Avery sich nicht vom Fleck rührt.
Noch immer steht Avery vollkommen bewegungslos, die Arme hängen, nur mit den Augen verfolgt er jede Bewegung des nun langsam herankommenden Gegners. Pirke begreift nicht; Avery muß doch wissen, daß er, Pirke, den Hieb führen wird, sobald er nahe genug heran ist. Was also bedeutet diese Unbeweglichkeit?
Jeden Augenblick kann sich das ändern, Avery muß ja handeln, wenn er sich nicht wehrlos zu Boden strecken lassen will. Den schnellen Sprung vorwärts, um den mit dem Säbel nach oben fliegenden Arm zu fangen, hat er nicht unternommen. Hat das schnelle Zurückweichen das verhindert? Nun, dann muß Avery jetzt vorbrechen — jetzt!
Noch immer nicht. Unwillkürlich hat Pirke einen Moment sein Vordringen verlangsamt, aus Vorsicht. Sein Blick belauert Avery, er versucht, das Gefahr anzeigende Aufleuchten in den Augen des anderen wahrzunehmen, ein Anspannen der Muskeln, ein leises Heben der Ferse.
Nichts geschieht!
Pirke ist kaltblütig, schnell und berechnend, das hat ihm bisher in jeder Auseinandersetzung den Sieg gebracht. Er ist skrupellos genug, um jeden Vorteil zu nutzen, auch den unerlaubten, aber jetzt spürt auch er einen beklemmenden Druck auf der Brust, weil er sich Averys Verhalten einfach nicht erklären kann.
Will der ihn unsicher machen?
Das kann es sein! Aber Avery soll sich irren. Jäh straffen sich Pirkes Muskeln, ein wenig wirft er sich vor und schlägt mit aller Kraft zu.
Die nächste Sekunde belehrt ihn, was Avery vorhatte. Der hat gerade rechtzeitig das kleine, der Tat vorausgehende Aufflammen in Pirkes Augen bemerkt. Der Säbel zischt durch die Luft, aber er trifft den Schädel nicht, in den er eindringen soll. Avery hat sich rücklings zu Boden geworfen, sein schwerer Körper dröhnt auf die Planken. Aber während sich Pirkes Oberkörper, von der Wucht des geführten Hiebes mitgerissen, nach vorn neigt, stößt Averys langes rechtes Bein mit aller Gewalt nach oben, trifft Pirke in den Magen und schleudert ihn so heftig zurück, daß sich der Blonde überschlägt. Ehe der Schmerzverkrümmte wieder Luft gewinnen und sich aufrichten kann, ist Avery über ihm.
Was nun geschieht, ist kein Kunststück, denn noch ist Pirke wie gelähmt und nicht fähig, ernsthaften Widerstand zu leisten. Avery reißt ihm die Arme zurück und dreht sie aus dem Gelenk. Dann steht er ruhig auf, den Anflug eines Lächelns um den starken Mund.
"Frag Pirke, ob er noch kämpfen kann, Corvin", sagt er mit seiner dunklen und klaren Stimme, aber Corvin kommt nicht dazu, die Frage zu stellen, denn der Lärm, der sich jetzt erhebt, übertönt alles. Ein wildes Durcheinanderschreien, ein Hagel von Zurufen, eine tobende Belustigung. Auf Blut war man gefaßt gewesen, eine Art Niedermetzelung hatte man für wahrscheinlich, ja, fast für sicher gehalten — und nun auf einmal das! Der tolle Gegensatz zwischen dem, was man erwartet und befürchtet, und dem, was sich ereignet hat, reizt unwiderstehlich zum Lachen.
Jeder weiß, daß ein Mann mit ausgekugelten Armen beim besten Willen nicht mehr kämpfen kann. Averys Aufforderung an Corvin ist also eigentlich überflüssig, sie ist nichts anderes als die Bekundung eines grimmigen, kalten Humors. Der reizt die Lachmuskeln von neuem, aber dieses Lachen, das immer wieder ertönt, hat auch etwas von einer bewundernden Anerkennung für Avery. Noch fassen sie ihren Eindruck nicht in Worte, aber sie empfinden schon alle, daß diese Entscheidung nicht nur klar und endgültig, sondern daß sie auch außerordentlich befriedigend ist. Nicht einmal dem Unterlegenen ist ernstlich etwas geschehen, man wird ihm die Arme wieder einrenken —, damit ist alles in Ordnung. Ein paar Tage hat Pirke noch Schmerzen, dann wird er so gesund sein wie vorher.
Avery hat eine kühle und zielsichere Überlegenheit bewiesen, die ihn wie keinen anderen befähigt, das Kommando zu übernehmen.
Jetzt ist es ruhig geworden und Corvin an Pirke herangetreten, der nicht in der Lage ist, sich aufzurichten.
"Ist klar, daß es aus ist, Mr. Pirke, nicht wahr?" fragt Corvin.
"Du dummes Tran-Tier", antwortet Pirke grimmig, "dämlicher hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gefragt!"
"Noch ein Tritt aufs Maul hätte nicht geschadet", sagt Corvin wütend, dreht sich von dem Liegenden ab und sagt laut:
"'s ist aus, Jungs, er hat genug!"
Noch einmal bricht ein Beifallslärm aus, sie rufen sich lebhafte Bemerkungen über das Geschehene zu. Währenddem ist Dr. Warwick Robertson auf einen Wink Averys zu Pirke getreten und renkt mit des Siegers und Corvins Hilfe die Arme wieder ein.
Der gibt bei der schmerzhaften Prozedur keinen Laut von sich, er hat wieder das gewohnte zynische Lächeln um die Lippen und scheint durchaus gewillt zu sein, gute Miene zum bösen Spielausgang zu machen.
"Alles in Ordnung, Mr. Pirke?" fragt Avery, einen durchdringend forschenden Blick auf den Bootsmann richtend.
"Alles in Ordnung, Käpt'n", gibt Pirke zurück, er sagt es so hell und schneidend, daß die meisten es vernehmen und Beifallsmurmeln und Zurufe laut werden. Faire Haltung des Besiegten —, das weiß man zu schätzen.
Dr. Robertson bittet zwei Männer, ihm behilflich zu sein, Pirke nach unten zu bringen, aber der lehnt ab.
"Muß jetzt sehen, was weiter geschieht, Robertson", sagt er, "bin verdammt neugierig darauf."
Dr. Robertson zuckt die Achseln, gibt Weisung, Pirke auf ein paar Decken zu legen und macht sich dann daran, die roten und geschwollenen Schultern Pirkes zu kühlen.
Mit seinen kalten, hellblauen Augen blickt Pirke gespannt auf Avery. Und nicht weniger aufmerksam ist der Blick, mit dem Dr. Robertson den weißblonden Bootsmann mustert, dessen Charakter ihm ein Rätsel ist. Stets liegt, einer Maske gleich, dieses zynische Lächeln über Pirkes Antlitz. Es ist ein Lächeln, in dem der Arzt auch eine merkwürdige, halb verächtliche Gutmütigkeit zu ersparen glaubt. Dr. Robertson möchte gern wissen, was Pirke in diesem Augenblick wohl denken mag, aber seine Züge verraten nichts davon.
Jetzt wird Dr. Robertson in seinen Gedanken unterbrochen, denn Averys dunkle, klare und weittragende Stimme schlägt an sein Ohr.
"Es ist entschieden", sagt Avery, "von jetzt an bin ich Führer dieses Schiffes, euer Kapitän. Damit liegt alle Gewalt auf diesem Schiff in meiner Hand. Von euch erwarte ich, daß ihr meinen Befehlen strikten Gehorsam leistet. Wer damit nicht einverstanden ist, wird mit Hitchcock und den anderen von Bord gehen — ich hindere niemand daran."
Der Klang seiner Stimme ist von absoluter Autorität. Einen Augenblick läßt Avery seinen Blick über die Männer schweifen, dann sagt er etwas lauter und sehr eindringlich:
"Ich verlange Gehorsam auf Leben und Tod! Ich verspreche euch, daß ich als Kapitän dieses Schiffes nach besten Kräften für euch sorgen und euch gerecht behandeln werde. Ich wiederhole: jeder hat den gleichen Anspruch auf das, was wir erbeuten, wer ausscheiden will, bekommt den bis dahin aufgelaufenen Anteil ausbezahlt."
Als beifällige Zurufe laut werden, hebt Avery die Hand und gebietet damit abermals Schweigen.
"Als Piratenschiff stehen wir im Krieg mit aller Welt —, wir können nur dann siegen und unser Ziel erreichen, wenn wir eine verschworene Gemeinschaft sind, einer für alle, alle für einen!"
Zustimmendes Gemurmel wird laut, verstummt aber sofort wieder, als Avery weiterspricht:
"Wer bereit ist, unter diesen Bedingungen sich meinem Kommando zu unterstellen, trete vor und erkläre vor allen Kameraden: 'Ich schwöre Kapitän John Avery Gehorsam auf Leben und Tod.'"
Einer nach dem anderen leistet in Averys Hand den Eid und tritt wieder in die Reihe zurück.
"Meine ersten Befehle lauten", erklingt Averys Stimme: "An Bord wird nur mit verdeckter Pfeife geraucht, an Bord wird nicht getrunken —, Ausnahmen bei besonderen Gelegenheiten bestimme nur ich. Wer gegen diese Vorschrift verstößt, wird mit vierzig Hieben bestraft."
Diese Ankündigung ist nicht nach dem Herzen der Männer, in vielen Mienen zeichnet sich Unzufriedenheit. Avery bemerkt es und sagt mit ruhiger Freundlichkeit:
"Diese Bestimmung ist nötig. Vergeßt nicht, wir werden nur Feinde und vielleicht nie Freunde haben, bei uns darf es keine Schwäche geben."
Er wartet einen Augenblick, ob sich Widerspruch erhebt, da er ausbleibt, fährt er fort:
"Niemand hat ein Weib an Bord zu bringen, Fallen uns weibliche Gefangene in die Hand, dürfen sie nicht angetastet werden. Der Versuch wird mit vierzig Hieben bestraft. Wer einer Frau mit Gewalt naht, erleidet den Tod!" *)

*) Bestimmung in den Schiffsartikeln der meisten Piratenschiffe.

Murren wird laut, Avery vernimmt es und lächelt spöttisch.
"Ich habe die Befehlsgewalt", sagt er mit einer gewissen Härte. "Ihr könnt an Land so viel Weiber haben, wie ihr wollt. An Bord stiften Weiberhaare nur Zwietracht. Genug davon."
Es wird wieder ruhig. Was er gesagt hat, bestätigt nur eine alte Erfahrung. Der Hinweis darauf, daß sie sich in irgendeinem Hafen werden austoben können, wirkt besänftigend. Aber in allen Mienen liegt jetzt eine harte Spannung, sie alle haben begriffen, daß an Bord von nun an eine Disziplin herrschen wird, wie sie sonst nur auf Kriegsschiffen gilt. Das ist ihnen schmeichelhaft — und unbehaglich zugleich.
"Fügt ihr euch meinen Befehlen, werden wir alle unser Ziel erreichen, das ist eine Gewißheit. Und weil es für uns alle Gewiß sein soll und muß, wird die "Mary Anne" von nun an den Namen "Certitude", also Gewißheit, führen."
Von allen Seiten kommen die Ausrufe lebhafter und befriedigender Zustimmung.
"Jedes Schiff, auf dem wir fahren, wird 'Certitude' heißen. Die 'Mary Anne' ist für unsere Zwecke wenig brauchbar, zu langsam, zu schlecht bewaffnet. Unser erstes Bestreben muß sein, uns in den Besitz eines schnellen und starken Schiffes zu setzen. Die Gelegenheit wird sich finden."
Er schweigt und läßt seine Augen einen Moment nachdenklich über die Reling und zu der graugrünen wogenden See abschweifen.
Dann kommen schnell und bestimmt seine nächsten Befehle:
"Mr. Pirke wird erster Offizier, Roger O'Brien zweiter Offizier, Tom Corvin Bootsmann, — im übrigen ändert sich nichts."
Mit diesen Ernennungen scheinen sie alle einverstanden zu sein, Mienen und Äußerungen deuten darauf. Neugierige Blicke fliegen zu Pirke hinüber, der ausnahmsweise einmal nicht lächelt und erkennen läßt, was er über Averys Befehl denkt. Aber da Pirke keinen Einspruch erhebt, ist klar, daß er einwilligt.
"Jetzt zu Clifton!"
Averys Stimme klingt stählern und unerbittlich, "Ich sagte: an den Mast mit ihm. Ihr sollt entscheiden. Beratet, ob er eure Kameraden gerecht bestraft — oder widerrechtlich dem Tode überliefert hat."
"Aufhängen! An -die Rahe mit ihm!"
Diese und andere Rufe erheben sich, in einem wilden und erbitterten Chor von Stimmen.
Avery wendet sich in einem jähen Ruck und geht auf Clifton zu, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrt und dann Schritt für Schritt zurückweicht, plötzlich, von Panik erfaßt, auf die Verschanzung zurennt und gewillt zu sein scheint, sich über die Reling zu schwingen. Doch es gelingt ihm nicht, sie zu erreichen. Avery hat sich gebückt und einen jener großen und flachen Steine aufgehoben, die dazu dienen, die Decksplanken abzureiben. Der Stein, von Averys starker Hand geschleudert, trifft Clifton wuchtig zwischen die Schultern und wirft ihn nieder. Und gleich darauf sind drei, vier, fünf Mann über ihn hergefallen und überwältigen den sich verzweifelt Wehrenden. Ein paar Minuten später ist er an Händen und Füßen gefesselt und an den Vormast gebunden.
Schon klettern zwei Matrosen die Wanten zur Fockrahe hinauf, um den Strick zu befestigen, an dem Clifton hängen soll. Jetzt bricht der in wilde Verwünschungen aus und reißt an seinen Fesseln. Angstvoll folgen seine Augen den rasch aufwärts Klimmenden — und plötzlich verliert Clifton jede Haltung und beginnt mit jammernder Stimme um Gnade zu flehen, angesichts des drohenden Endes zeigt sich die ganze Feigheit seiner Natur. Er schreit und heult, flucht und winselt, bittet Gott um Hilfe und stößt lästerliche Verwünschungen aus.
"Stopf ihm das Maul, Corvin!"
Der neue Bootsmann beeilt sich, den Befehl auszuführen. Das ist gar nicht so einfach, Clifton beißt wie ein reißender Wolf nach Corvins Hand, bis der ihm die Kehle zudrückt und dem nach Luft Schnappenden den Knebel in den Mund schiebt.
Was nun folgt, geschieht schnell.
Als sich die Schlinge um Cliftons Hals legt, tritt Dr. Robertson zu Avery.
"Muß das sein, Avery? Bedenken Sie, die Rache ist mein, steht geschrieben."
Robertsons gefurchtes und kluges Gesicht ist von Abscheu und Mitleid erfüllt. Die Hand, die er auf Averys Arm gelegt hat, zittert leicht.
"Ja, es muß sein, Robertson", erwidert Avery dem grauhaarigen Schiffsarzt, dem er es als einzigen gestattet, ihn einfach mit Avery anzureden. "Clifton ist nicht besser als ein Mörder. Auf Mord steht der Tod."
"Nur das Gesetz darf richten, Avery. Sie aber und die anderen haben sich außerhalb des Gesetzes gestellt."
"Ich habe erfahren, welches bittere Unrecht auch durch das Gesetz zugefügt werden kann, Robertson", erwidert Avery, "Sie sollen gelegentlich darüber etwas von mir erfahren. Außerdem, gewisse Gesetze gelten überall, darum auch an Bord dieses Schiffes."
Er mustert den Arzt, dessen Gesicht tiefe Bekümmertheit zeigt, und sagt:
"Merkwürdig, Dr. Robertson, nicht einen Augenblick ist mir in den Sinn gekommen, daß nun vielleicht auch Sie dieses Schiff zu verlassen wünschen. Sie haben sich nicht auf mich verpflichtet, selbstverständlich sind Sie ganz Herr Ihres Entschlusses. Bedenken Sie: nimmt es mit uns ein schlechtes Ende, wird man auch mit dem Schiffsarzt des Piratenschiffes wenig Federlesens machen und Sie ebenso am Halse aufhängen, wie mich und die anderen."
"Fertig, Käpt'n", ertönt Corwins Stimme.
Avery geht auf Clifton zu, der von zwei Männern gehalten wird und, aschgrau im Gesicht, jeden Widerstand aufgegeben hat.
"Fred Clifton", spricht Avery, "die Mannschaft der ehemaligen 'Mary Anne' hat dich schuldig befunden des Mordes an dreien ihrer Kameraden. Deine Strafe ist der Tod durch Erhängen, denn was der Mensch säet, das wird er ernten."
Er tritt zurück und ruft:
"Richtet ihn!"
Der Strick spannt sich, Cliftons Körper wird hochgerissen. Alle starren nach oben und verfolgen den Todeskampf dessen, der ihr Kapitän war, ohne dessen würdig zu sein.
Jetzt ist es vorüber.
Der Körper wird an Deck niedergelassen. Dr. Robertson beugt sich nieder, untersucht und stellt den Tod fest.
Langsam erhebt sich der Arzt, faltet die Hände und sagt mit bebender Stimme:
"Gott sei deiner Seele gnädig, Fred Clifton."
Noch eine Minute verharrt er bewegungslos, das Haupt geneigt — dann geht er langsam zu Avery.
"Sie haben recht, Avery", sagt er, "ich sollte das Schiff verlassen. Ich werde es dennoch nicht tun — ich weiß selber kaum zu sagen, warum. Vielleicht, weil ich überall auf Unrecht treffen werde, vielleicht, weil meine Hilfe hier ebenso wie an irgendeinem anderen Ort gebraucht wird."
Er begleitet seine Worte mit einem Nicken und sagt dann:
"Es wartet niemand auf mich, Avery, das erleichtert meinen Entschluß. Ich bin kein Mensch, der sich leicht einer veränderten Umgebung anpaßt. Und — leider vielleicht — ist mein Blut unruhig und mein Herz der See ergeben."
Avery legt ihm die Hand auf die Schulter.
"So passen wir zusammen, Robertson. Sie wissen, ich bin Ihnen freundschaftlich zugetan, und die Mannschaft liebt Sie. Lassen Sie uns gemeinsam unserem Schicksal entgegen segeln."
"In Gottes Namen", sagte Dr. Robertson ernst.
Avery hob leicht die Schultern.
"Gott — Dr. Robertson? Ich vermag Ihren Glauben nicht zu teilen. Wenn es das gibt, was Sie Gott nennen, dann sage ich Ihnen: Er kümmert sich um den einzelnen Menschen so wenig, wie sich der Wind um die Welle kümmert, die er treibt, oder um den Samen, den er durch die Luft trägt. Es ist ihm gleichgültig, wohin er fällt, ob dieses oder jenes Samenkorn Frucht bringt oder verdorrt."
"Nein; Avery, mit dieser Ansicht ... "
"Lassen Sie, Dr. Robertson, mich können Sie nicht überzeugen. Es gibt nur eines: an die große Notwendigkeit glauben, die sich erfüllen muß — und die wir nie begreifen werden, die zu erkennen über menschliches Vermögen geht und vor der wir nicht mehr sind, als uns der Staub unter unseren Füßen."
"Wie kann man mit solcher Auffassung leben?" fragt Dr. Robertson. "Was vermag Ihnen dann noch Halt, noch Kraft zu geben?"
Avery lächelt, ein Lächeln ohne Freudigkeit.
"Der Glaube an die eigene Kraft, Dr. Robertson — und der Wille, mit ihr Gutes für die zu schaffen, die sich mir anvertraut haben."
"Menschenkraft ist ein gar schwaches Ding."
"Nein, Dr. Robertson, jetzt irren Sie. Alles, was auf Erden besteht, vom Getreidehalm bis zum himmelstürmenden Turm, ist der Kraft des Menschen entsprungen, die nicht minder als Ihr Glaube schon im wahrsten Sinne des Wortes Berge versetzt hat."
"Und unzählige Male gescheitert ist."
"Richtig, Dr. Robertson, aber nicht gescheitert an sich, sondern an den blinden Kräften der Natur, die ja Ihrem Gott Untertan ist, der die Allmacht und die Liebe sein soll — und dennoch eine Welt zuläßt, die voll von schreiendem Unrecht und Gemeinheit ist. Gäbe es Ihren Gott, Dr. Robertson, so müßte man den Himmel stürmen und Ihren Gott von seinem Thron reißen."
Dr. Robertson hat entsetzt beide Hände erhoben.
"Halten Sie ein. Avery, halten Sie ein! Das ist Lästerung, die Ihnen Gott nicht anrechnen möge!"
"Wie kann er das, wenn er alles kennt und weiß?" fragt Avery spöttisch. "Denn dann weiß er, was mich zu meinem Glauben gebracht hat, dann ist ihm nicht verborgen, daß ich einstmals Rechenschaft von ihm darüber verlangen werde, warum die Redlichkeit erschlagen, die Liebe zu Tode gefoltert worden ist, warum er es zugelassen hat."
"Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Avery, aber ... "
"Sie werden es erfahren, Dr. Robertson, und dann kein Aber mehr wagen", entgegnet Avery düster. "Jetzt lassen Sie uns dieses Gespräch beenden, ich habe zu tun."
Dr. Robertson nickt nur, er sieht dem Davonschreitenden mit einem langen Blick nach, der schwer ist von Sorge und Beunruhigung.
Ein Boot wird zu Wasser gelassen, Hitchcock und die anderen, die man an Bord nicht mehr dulden will, stoßen bald darauf ab. Mit eiligen Ruderschlägen entfernen sie sich, während die "Certitude" alle Segel setzt und auf Gegenkurs geht.
Der Schiffszimmermann ist bald darauf an der Arbeit, die neuen Schilder anzufertigen, die den alten Schiffsnamen "Mary Anne" überdecken sollen.
Der Segler hat eine wertvolle Fracht von Westindien in den Laderäumen, die nie Plymouth zu sehen bekommen wird. Avery, dem nicht viel verborgen bleibt, was mit der Seefahrt zu tun hat, weiß auch dieses: in Broad Haven, Irland, befindet sich ein Mann, der alles kauft, was auf See von Piraten erbeutet worden ist. Dieser Mann, dessen Namen er nie vernommen hat, soll — wie ihm einmal in Habana der Steuermann eines Korsaren anvertraute — ein Ire sein, und diesen Mann wird er ausfindig machen.
Broad Haven hat in dieser Hinsicht eine Vergangenheit. Fast hundert Jahre vor unserer Erzählung suchte Sir William Monson, im Auftrage der englischen Regierung in den Shetlands und Hebriden nach Piraten jagend, den Mann, auf den die Piraten angewiesen waren: ihren großen Hehler. Aus allen Teilen der Erde unterhielten sie Verbindung mit ihm. Nach langen Jahren vergeblichen Suchens entdeckte ihn Sir Monson in Broad Haven, den reichen und hochangesehenen Iren Cormat, dessen schöne Tochter zu mehr als einem der berühmten Piratenkapitäne zarte Beziehungen unterhielt. Mit Cormat nahm es ein schlimmes Ende, aber was er einmal so erfolgreich in Gang gebracht und viele Jahre hindurch mit riesigem Nutzen betrieben hatte, war damit nicht ausgerottet.
Nicht ohne Bedenken geht Avery in Broad Haven vor Anker. Broad Haven hat immerhin seinen Ruf. Es mag sein, daß die dort ein- und ausfahrenden Schiffe überwacht werden, aber er beruhigt sich, als sein spähendes Auge nirgends ein Kriegsfahrzeug wahrnimmt. Broad Haven liegt an der äußersten Nordwestküste von Irland, die alten Geschichten scheinen in Vergessenheit geraten zu sein.
In Plymouth ist nun längst bekannt, daß die "Mary Anne" in die Hände von Meuterern gefallen ist, aber man kann damit rechnen, daß die Admiralität nicht von heute auf morgen ein Kriegsschiff entsenden wird, um auf die "Mary-Anne" Jagd zu machen. Und wer soll vermuten, daß sie nach Broad Haven gesegelt ist? Immerhin wird es gut sein, sich nicht länger als unbedingt nötig aufzuhalten.
Die "Certitude" löscht schon nach wenigen Tagen ihre Ladung. Es ist Avery nicht sonderlich schwer gefallen, Verbindung mit dem Hehler aufzunehmen. Dessen Mittelsmänner sind mit feinen Nasen ausgestattet, sie haben sofort gewittert, daß es mit dieser "Certitude" etwas auf sich hat. So ist das Geschäft bald zustande gekommen und hat sich befriedigend abgewickelt.
Die Besatzung hat, bis auf eine wechselnde Wache, ausgiebigen Landurlaub gehabt, aber bei der Ausfahrt sind alle an Bord. Broad Haven ist nicht der Platz, der zu langem Verweilen verleiten kann. Immerhin war alles vorhanden, was Janmaat reizen kann: Kneipen, schwere Getränke und leichte Mädchen.
Außer der Crew ist noch etwas an Bord gekommen, eine mittelschwere Drehbasse, die auf dem Achterdeck eingelassen ist und die Armierung der Certitude nicht unwesentlich verstärkt. Aber Avery bleibt dennoch unzufrieden, mit diesem schwerfälligen Schiff ist nicht viel zu erreichen, wenn man die Flagge sofort offen zeigen will. Das aber widerstrebt ihm: sich unter der Maske eines harmlosen Kauffahrteischiffes einem anderen zu nähern und es dann heimtückisch zu überfallen.
Die "Certitude" hat ihre neue Flagge, auch sie ist in Broad Haven angefertig das schwarze Tuch mit dem weißen Totenschädel und den gekreuzten Gebeinen darunter: Aber die alte "Mary Anne" wird diese Flagge nie aufziehen.
Das Schiff kreuzt, häufig mit Gegenwinden kämpfend, die irische Westküste mit Westsüdwest-Kurs, als es auf der Höhe. von Aran von einem wilden Sturm überfallen wird. Die Brandung und die Klippen von Aran sind berüchtigt, Wind und Strömung drückten die "Certitude" auf die Aran vorgelagerten Brannock-Inseln zu. Avery muß mehr Leinwand stehen lassen, als ihm lieb ist, um auf Kurs bleiben zu können. Groß-Bramsegel und Kreuz-Bramsegel hat er gerefft, aber mehr kann er nicht entbehren. Das Zeug ist bis zum Bersten gespannt, die Maste biegen sich wie Ruten unter der unerhörten Gewalt des peitschenden Windes. Es ist gut, daß die "Certitude" die Ladung nicht mehr in ihrem Bauch hat, so macht sie weniger Tiefgang und reagiert wendiger. Aber sie ist breit und verhältnismäßig niedrig, oft steckt sie die Nase beängstigend tief in die Wogen.
Avery hält das Steuer, die Stirn tief gefurcht. Mit Verdruß empfindet er, wie schwerfällig der Dreimaster dem Ruder gehorcht. Das ist doppelt unerfreulich bei diesem orkangleichen Sturm, der nicht aus einer Richtung kommt, sondern wechselt, der fortwährend umspringt, küselt, der es dreifach schwer macht, den Bug des hart kämpfenden Schiffes gegen die Wogen zu richten. Nicht immer gelingt es, gewaltige Brecher schlagen wie mit ehernen Händen auf die "Certitude" ein, daß sie in allen Fugen kracht und bebt.
Und immer heftiger, mit einem wilden Fauchen, stößt der Sturmwind in die bis zum Zerreißen prallen Segel. Der Wogendruck nach Ost, der Sog der Strömung ist so stark, daß Avery es noch nicht wagen kann, Zeug wegzunehmen. Verliert die "Certitude" an Fahrt, besteht die Gefahr, daß sie auf die Klippen getrieben wird und zerschellt. So muß sie vorerst auf Biegen oder Brechen segeln.
Es ist so dunkel, daß man kaum die Hand vor den Augen sieht. Nur wenn die schwefligen Blitze aufzucken, erhellt sich Augenblicke lang die schwarze, tobende See mit dem gischtenden weißen Schaum. Immer wieder zwingt der ständig umspringende Wind dazu, die Mannschaft in die Wanten zu hetzen, um die Stellung der Segel zu ändern.
"Scheint mir aus zu sein mit der Piratenherrlichkeit, Käpt'n", brüllt Pirke mit heller Stimme Avery ins Ohr. Und gleich darauf lacht er in wilder Erheiterung, so schrill, daß es selbst das Pfeifen und Heulen des Windes übertönt.
Avery will antworten, aber plötzlich gibt es einen Knall, so durchdringend und krachend, als ob eine Granate explodierte. Der Fockmast hat dem übermäßigen Druck nicht mehr widerstehen können, er bricht oberhalb der Fockrahe, Bramrahe und Marsrahe mit Leinwand und Wanten, mit Taljen, Blöcken und Pardunen krachen herunter, sie reißen Klüverleiter und Stengestag mit. Im Augenblick herrscht ein Chaos am Vordeck.
Schon brüllt Avery seine Befehle. Der Vormast ist bis zur Fockrahe zu kappen, Großmars und Kreuzbram müssen schleunigst gerefft werden, um das Vorschiff zu entlasten. Die "Certitude", plötzlich soviel ihres Leinens beraubt, begräbt den Bug tief in den Wassern.
Ein kritischer Moment, aber jetzt erweist sich der Sturm als Helfer. Ehe noch Averys Befehl ausgeführt werden kann, hat der rasende Wind mit reißenden Händen das Kreuzbramsegel erfaßt und zerfetzt es. Knatternd zerbirst das Leinen. Doch nun, von übermächtigem Druck befreit, richtet sich die "Certitude" wieder auf, und jetzt fällt auch, von hastenden Händen gerefft, das Großmarssegel.
Die "Certitude" gehorcht wieder dem Ruder, Averys gewaltige Kraft bringt sie wieder auf Kurs.
Alle arbeiten fieberhaft, Messer und Beile haben es in kurzer Zeit geschafft. Zwei Drittel des Fockmastes mit allem, was an ihm hing, tragen die Wellen davon. Die "Certitude" sieht jetzt einigermaßen gerupft aus, aber Avery verschwendet keinen Gedanken darauf, die über Bord gegangene Leinwand hat ihre Schuldigkeit getan, das Schiff hat die Aran-Inseln überwunden und ist damit aus der Zone unmittelbarer Gefahr heraus. Mehr kann man im Augenblick nicht verlangen.
Der Wind scheint jetzt stetiger aus Nordost zu kommen, das erleichtert es, sich allmählich mehr auf Westkurs zu legen. Viel Wasser zwischen sich und die irische Küste zu bringen, allein darauf kommt es im Augenblick an, alles andere wird sich finden, wenn sich der Sturm gelegt hat.
Schließlich begnügt sich Avery damit, die "Certitude" mit dem Focksegel zu dirigieren, es besteht keine Gefahr mehr, nach der Küste abgetrieben zu werden.
Als endlich die See ruhiger wird und die erste blasse Morgendämmerung aufkommt, gibt Avery das Steuer ab und macht sich daran, den Schaden zu betrachten, den sein Schiff erlitten hat. Auch der Großmast hat zur Hälfte daran glauben müssen, nur der Kreuzmast ist unbeschädigt geblieben. Es wird den ganzen Tag brauchen, die "Certitude" wieder voll segelfähig zu machen. Das sind wenig erfreuliche Aussichten.
Die Sturmnacht hat die Mannschaft erschöpft, aber am großen und ganzen ist Avery nicht unzufrieden, die Besatzung hat bewiesen, daß sie aus tüchtigen Seeleuten besteht.
Mike Philipps arbeitet fieberhaft in der Kombüse, die Leute müssen etwas Warmes in den Magen bekommen. Avery läßt eine kleine Portion Rum zur Belebung der Stimmung austeilen, gibt die nötigen Anordnungen für die Wiederherstellungsarbeiten und zieht sich dann in seine Kajüte zurück, um ein paar Stunden zu schlafen.
Als er wieder an Deck erscheint, ist der Himmel grau und die bewegte See schimmert bleiern. Die "Certitude" schlingert unter der unzureichenden Besegelung stark, die Arbeiten sind weniger gut vorangekommen, als er gehofft hatte. Aber er verliert keine Worte darüber, er versteht die allgemeine Ermüdung und begreift, daß Pirke einen Teil der Leute in die, Kojen geschickt hat. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wieder Sturm aufkommt.
Avery prüft den Kurs und kümmert sich um die Abtrift, sie ist ziemlich erheblich, die Strömung drückt immer noch zur Küste. Die Mannschaft ist dabei, auf den frisch errichteten Masten die Segel anzubringen. Eine schwere Arbeit, die Matrosen balancieren auf den Pferden, auf den unter den Rahen gespannten Tauen, sich nur mit dem Körper haltend, handhaben sie mit den Händen das schwere Segelzeug. Manche tun ihre Arbeit in verbissenem Schweigen, andere geben ganze Serien von Flüchen von sich. Das harte Zeug, naß und vom Salzgehalt des Wassers und der Luft in den Händen brennend, muß gleichmäßig eingerollt und dann mit den Zeisingen, den feinen Tauen, festgezurrt werden. Ein schralender Wind läßt die "Certitude" schwanken und dümpeln.
Pirke gesellt sich zu Avery.
"Scheißdreck, Käpt'n", sagt er verdrossen. "In fünf Stunden ist's wieder dunkel, wir kommen heute nicht klar."
"In der Nacht kann nicht viel geschehen", sagt Avery ruhig.
"Oder 's geht alles hin —, noch so ein Sturm, und wir haben nicht einmal mehr einen Mast."
"Pessimistisch, Pirke? Damit erreicht man nichts. Wir werden diese Nacht überstehen, morgen sind wir wieder flott."
"Wollen's hoffen. — Welcher Kurs liegt an?"
"Südwest."
"Ziel?"
"Guinea-Küste, Pirke. Was um das Kap nach Norden strebt, lohnt sich."
Pirke läßt seinen Blick über die "Certitude" gleiten, er ist ungewöhnlich ernst.
"Langsamer, schlecht armierter Kasten, Käpt'n. Der Sturm hat ein halbes Dutzend Rohre von den Lafetten gehauen, die Drehbasse ist verklemmt. Sind momentan 'ne billige Prise, Käpt'n."
"Stimmt, Pirke, hat aber keinen Sinn, das auszuschreien. Behalten Sie's für sich."
"Aye, Sir."
"Schön, Pirke. Im übrigen können Sie unter uns das Käpt'n und den Sir lassen, Avery tut's auch."
Der Blonde wirft aus seinen hellen Augen einen raschen Blick auf Avery, lächelt zynisch und doch mit einem deutlichen Anflug von Gutmütigkeit und sagt:
"Soll mir recht sein, Avery, bin kein Spielverderber. Der Stärkere hat gewonnen, all right. Werde mich nach den Artikeln richten und Ihren Befehlen ohne Mucks gehorchen."
"In Ordnung, Pirke, Sie werden dabei nicht schlecht fahren. Ich habe 'nen Haufen Sorgen. Wir brauchen ein anderes Schiff, eine stärkere Besatzung. Nichts schwerer als der Anfang, Sie wissen es." — Pirke nickte schweigend, dann hängen sie beide ihren Gedanken nach.
Die Nacht bringt unruhige See aber keinen Sturm, am nächsten Vormittag ist die "Certitude" wieder voll segelfähig. Die Stimmung an Bord hebt sich, als ein guter Wind aufkommt. Es hat sich herumgesprochen, daß es zur Guinea-Küste gehen soll. Jeder weiß, daß man dort auf einen regen Schiffsverkehr treffen wird, und alle sehen mit Befriedigung, wie das Zeug prall im Winde steht und die "Certitude" eine Fahrt macht, wie man sie bisher noch nicht erlebt hat. Clifton ist kein schlechter Seemann gewesen, aber mit Rücksicht auf seine Ladung hat er doch immer eine gewisse Vorsicht walten lassen. Auf die pfeift Avery im Augenblick. Er hat alles an Lappen herausgehängt, was nur an Rahen und Stengen anzubringen ist, er "knüppelt" die "Certitude" durch die schäumende See, segelt also mit mehr Zeug, als seinem Fahrzeug angemessen ist, aber ihm kommt es darauf an, bald in Gewässer zu gelangen, in denen er mit Aussicht auf Erfolg Jagd machen kann. Die Schwäche der "Certitude" zwingt dazu, sich die Gegner vorsichtig auszuwählen, wenn die Herrlichkeit nicht ein vorzeitiges Ende haben soll.
Dieses Segeln auf "Teufel komm 'raus" nimmt die Mannschaft scharf in Anspruch, aber Avery liegt daran, ihr alle Hände voll zu tun zu geben. Das läßt den Leuten keine Zeit, auf dumme Gedanken zu kommen. Er bleibt fast den ganzen Tag auf der Brücke, unterstützt von Corvin, während Pirke und O'Brien dafür sorgen, daß die Geschütze der "Certitude" wieder in Ordnung kommen. Avery steuert jetzt Südwest, er will nach. Möglichkeit Begegnungen vermeiden.
Tagelang ereignet sich nichts. Mit rauem Wind und bei schwacher See verfolgt die "Certitude" ihren Kurs. Avery läßt ständig scharf Ausguck halten. Taucht ein Segel am Horizont auf und ist ausgemacht, wohin es zielt, läßt Avery abfallen, er denkt beständig an das, was Pirke ausgesprochen hat: "Certitude" ist eher eine leicht zu erjagende Beute als ein Piratenschiff, das Aussicht hätte, einen Gegner zu bezwingen. Die Dinge lägen noch etwas anders, wenn die Crew mehr Köpfe zählte, aber selbst wenn man Dr. Robertson und den Koch einrechnet, ist die Besatzung nicht stärker als dreiundzwanzig Mann — und damit nicht zahlreicher als die Mannschaft auf jedem mittleren Kauffahrteischiff, das praktisch die gleiche Bestückung an Bord führt wie die "Certitude" auch. Nur die Drehbasse verbessert die Armierung des Seglers etwas.
Für Munition hat Avery reichlich gesorgt, jetzt läßt er es sich angelegen sein, seine Mannschaft zu drillen. Mit Gus Finch ist ein guter Kanonier an Bord, aber Finch ist mißgestimmt, ihm gefallen die von Avery verkündeten Artikel insofern nicht, als sie von der üblichen Piratenregel abweichen, die jedem Kanonier einundeinviertel Anteil zusichern, Finch fühlt sich benachteiligt und macht seiner Mißstimmung Luft.
Es wird Avery durch Roger O'Brien mitgeteilt, der hitzige Ire hat beim Geschützexerzieren einen Zusammenstoß mit Finch gehabt.
Avery zögert nicht einen Moment.
"Unzufrieden, Finch?" fragt er leise, aber mit gefährlicher Drohung in der Stimme. "Alle haben zugestimmt, als ich gleichen Anteil verkündete."
" 's ist wider die Regel", sagt Finch verdrossen. "Hat seinen guten Grund, daß die Kanoniere höheren Beuteanteil bekommen. Die Geschütze machen ein Schiff enterreif, auf die Kanoniere kommt es an."
Ein paar Stimmen murmeln Beifall. Die anderen, die für die Kanonen bestimmt sind und von Finch geschult werden sollen, haben das gleiche Interesse wie er.
Avery bleibt ruhig, aber seine Schläfenadern schwellen an.
"Es ist auch die Regel, Finch, daß der Kapitän eineinhalb Anteil bekommt, ich habe darauf verzichtet. An Bord dieses Schiffes stehen wir alle gleich, ohne Ausnahme. Und Artikel eins bestimmt den Gehorsam. Muß ich mir ihn erst verschaffen?"
Avery spricht ruhig, beinahe sanft, aber die harte Drohung in seinen Worten entgeht Finch nicht. Die anderen halten den Mund und blicken auf ihn als ihren Sprecher. Er sieht auf, seine Miene zeugt Trotz, aber als er Averys Augen begegnet, die dunkel und von unerbittlicher Entschlossenheit sind, schlägt er die seinen nieder und murmelt:
"Hatte nicht daran gedacht, Käpt'n, an das mit dem eineinhalb Anteil."
"Vergiß es nicht wieder, Finch, ich kann ein schlechtes Gedächtnis nicht leiden."
Er läßt seinen Blick noch einen Augenblick auf dem Kanonier und den anderen ruhen und sagt dann:
"Los, zeigt, was ihr könnt!"
Sie beeilen sich, dem Befehl zu gehorchen.
Avery beobachtet mit gerunzelter Stirn. Er ist unzufrieden, es geht zu langsam mit den Manövern.
"Großes Maul — und langsame Pfoten, Finch!" sagt er schließlich. "Ich möchte das umgekehrt haben. Zwei Tage lasse ich euch Zeit, dann komme ich wieder. Vergeßt nicht: es geht im Gefecht auch um eure Haut."
Avery hält Wort, jeden zweiten Tag kontrolliert er, welche Fortschritte gemacht worden sind, er schenkt den Kanonieren nichts.
Überhaupt nimmt er die Mannschaft scharf heran. Noch immer jagt er mit der "Certitude", was die Leinwand nur halten will, das erfordert bei dem häufig wechselnden Wind ständige Arbeit an den Segeln. Zugleich läßt er die Leute fechten, mit dem Cutlaß, dem kurzen und schweren Säbel, mit den Messern, mit den Beilen. Er ist unermüdlich, ihnen für den Nahkampf alle erdenklichen Tricks beizubringen, dabei erfolgreich von Pirke assistiert, der rasch und geschmeidig wie ein Panther ist. Avery hat ein ganzes Übungsprogramm entworfen, das immer wiederholt werden muß, auch Schießübungen mit den Pistolen sowie mit den Musketen gehören dazu.
Allmählich wird es den Leuten zuviel, sie beginnen zu murren. Sie stecken sich hinter den neuen Bootsmann, Tom Corvin, der selber unzufrieden ist, und dessen meist finstere Miene sich jeden Tag mehr verfinstert.
Avery und Pirke entgeht die wachsende Mißstimmung nicht, aber Avery ist entschlossen, nicht um Haaresbreite nachzugeben.
Als Tom Corvin, riesig, schwarzhaarig, die Worte mürrisch setzend, die Beschwerde der Mannschaft vorgebracht hat, befiehlt Avery, daß sich die Leute auf dem Achterdeck versammeln.
Er hat sich entschlossen, vorerst jede Schärfe zu unterlassen, das Ungewohnte muß den Leuten erst angewöhnt werden.
"Jungs", beginnt er mit ruhiger Stimme. "Corvin hat mir gesagt, daß ihr unzufrieden seid. Braucht's mir nicht zu bestätigen, sehe es an euren Gesichtern. 's wird behauptet, es ginge auf der 'Certitude' schlimmer als auf einem Kriegsschiff zu."
Ein paar bestätigende Zurufe unterbrechen ihn, und er lacht kurz auf.
"'s stimmt, Jungs, was den Drill anbetrifft, 's stimmt nicht, was die neunschwänzige Katze angeht. Bisher ist noch keiner geprügelt worden. Hoffe, daß das auch künftig nicht nötig sein wird."
Diesmal quittiert eisiges Schweigen seine Worte.
"Ich will euch eins sagen", hebt er sehr ruhig wieder an, "wir haben nur zwei Aussichten: entweder in unseren künftigen Kämpfen zu siegen, Beute zu machen, reich zu werden — oder nach dem ersten Zusammenstoß zusammengeschossen zu werden und, was die Überlebenden angeht, an der Nock einer fremden Rahe zu baumeln. Welche Möglichkeit eintritt, das liegt nur bei euch."
Er merkt, daß er ihre Aufmerksamkeit gefunden hat und fährt schnell fort:
"Wir sind nicht mehr als dreiundzwanzig, also eine Handvoll Männer. Wenn wir unser Ziel erreichen wollen, müssen unsere Kanoniere besser. sein als die unserer Gegner, muß jeder von uns ein Scharfschütze sein, der nicht eine Kugel vergeudet, muß jeder von uns eine Kampfmaschine sein, die unbezwingbar ist. Hat der, auf den wir treffen, zwanzig Tricks und Kniffe, müssen wir dreißig haben! Ist er Meister in zwei, drei Waffen, muß jeder von uns ein Meister in allen Waffen sein. Nur dann können wir siegen! Ihr wollt reich werden —, gut, dann wollt ihr auch leben! Wenn ihr aber leben wollt, müßt ihr den Gegner niederzwingen können. Darum hetze ich euch jede Stunde — und nur darum! Die 'Certitude' ein Kriegsschiff? Sie ist ein Piratenschiff —, darum muß sie noch mehr als ein Kriegsschiff sein! Die an Bord einer Fregatte fechten für ihren Sold —, ihr aber für euch selbst!"
Jetzt wird beifälliges Murmeln hörbar, und Avery hebt ein wenig die Stimme.
"Flucht", sagt er, "verwünscht mich, Mr. Pirke, Mr. O'Brien, das ist euer Recht. Aber ich sage euch: ich lasse nicht nach, bis jeder von euch so schnell, so stark und so gefährlich ist wie ein Hai, so scharfäugig wie eine Möwe, so ausdauernd wie ein Wal. Ich lasse nicht nach —, um euretwillen. Wer von euch schwach ist, gefährdet den Kameraden —, deshalb dulde ich bei keinem von euch Schwäche! Einer für alle, alle für einen! Ich führe euch — für euch! Darum müßt ihr so fest, so sicher in meiner Hand sein wie eine Klinge aus Damaszener Stahl. An der darf keine schwache Stelle sein, so darf auch keiner unter euch schwach sein. Deshalb verlange ich eiserne Disziplin. Ihr seid Männer, darum werdet ihr das einsehen. Wir sind Kameraden, einer wie der andere, darum habe ich zu euch gesprochen. Den aber, der sich in Zukunft nicht als Kamerad erweist, werde ich mit aller Strenge treffen. Ich rede nicht zweimal —, das heute genügt! Wir sind eine Gemeinschaft freier Brüder der See —, so steht es in unseren Schiffsartikeln. Wer gegen die Gemeinschaft verstößt, wird bestraft, durch mich, den die Gemeinschaft zum Kapitän und Anführer gewählt hat. Ihr seid mein — ich bin der eure, wir stehen Schulter an Schulter! Noch einmal: die Hand darauf, Jungs!"
Jubel bricht los. Seine klare Sprache, seine unwiderlegbaren Argumente haben sie überzeugt. Ihr Mißmut ist wie weggewischt, ihr Verdruß hat sein Ventil gehabt, jetzt ist er geschwunden. Sie haben begriffen, daß Avery recht hat, das sie stärker sein müssen als jeder Gegner, wenn sie über ihn triumphieren wollen, die ungeheure Wichtigkeit der ständigen Übungen in den Segeln und an den Waffen ist auch dem dümmsten von ihnen jetzt aufgegangen.
Die Wirkung dieser Stunde zeigt sich unverzüglich. Es gibt keine Aufsässigkeit mehr, kein gefährliches unterirdisches Grollen. Sie schwitzen, sie schimpfen, sie machen von Averys Erlaubnis zu fluchen reichlich Gebrauch, aber es geschieht mit einer rauhen und wilden Lustigkeit. Die Gewohnheit übt ihre Macht aus, die Anstrengung wird zur Selbstverständlichkeit, das Schwere immer leichter; der Ehrgeiz erwacht, die Freude am Können, an der bewunderten Leistung.
Sie erkennen von Tag zu Tag mehrt wie sie sich aufeinander einspielen, daß sie eine Kampfmannschaft werden, wie sie selten ist, daß einer sich auf den anderen verlassen kann; nicht so leicht werden sie ihresgleichen finden, und sie beginnen, dem Kämpf entgegenzufiebern.
Avery ist jetzt mit seiner Mannschaft zufrieden, sie schweißt sich mehr und mehr zusammen. Jeder kennt jeden genau, aber das hat vorher nur zu Parteiungen geführt, es, hat keinen Gemeinschaftsgeist an Bord gegeben, nur dann eine Einigkeit, Wenn es gegen Clifton eine gewisse Widersetzlichkeit gab, wenn man irgendeine Angelegenheit durchzudrücken suchte. Jetzt aber ist etwas vorhanden, Was sie alle verbindet? die Vorbereitung auf den Ernstfall, das Wissen, stärker als je bisher auf den anderen angewiesen zu sein. Das Alkoholverbot, das Avery eingeführt hat, trägt dazu bei, die Leute friedlicher zu stimmen. Zum anderen ist Avery zu klug, die Mannschaft ganz aufs Trockene zu setzen, Nach dem scharfen Segeln am Tage, nach den ununterbrochenen Übungen, belohnt er sie ab und zu durch eine Portion kräftigen Rum. Dann betrachten sie das als ein Fest und werden lustig.
So ist es auch jetzt.
Die Dunkelheit ist hereingebrochen, nur die Wachen sind auf dem Posten, unten aber geht es munter zu. Pirke steht auf der Brücke, Avery sitzt in seiner Kajüte, über Schiffskarten gebeugt, er erwägt sorgfältig, wo er am besten ansetzen wird.
Aus den Mannschaftslogis aber dringt fröhlicher Lärm. Sie. singen Shantys, die alten Seemannsgesänge, die zumeist angestimmt werden, wenn in taktmäßigem Zug Taue aufzuziehen, Segel zu setzen sind, wenn der Anker gehievt wird, oder wenn es gilt, die Pumpen zu bedienen.
Er hörte es herüberschallen: "Blow the man down", und dann: "Heave away, my Johnni."
Jetzt geht ein Schmunzeln über seine Züge, sie singen etwas, das besser nicht zu Pirkes Ohren dringt. Denn dieser ausgelassene Song ist erst an Bord der 'Certitude' entstanden, er nimmt Bezug auf den Kampf, den Avery mit Pirke ausgefochten hat, und der für diesen nicht gut endete. Einer aus der Mannschaft hat das zum Vorwurf genommen. vielleicht der muntere Donally. Pirkes Name ist nicht in dem Spottlied erwähnt, aber jeder weiß, wer mit Mr. Blondy gemeint ist.
So läuft der Text u.a.:
"Und plötzlich ging er über Stag
und quiekte wie ein Schwein.
Und als er auf dem Arsche lag,
war Mr. Blondy klein."
Pirke weiß, wem dieser Song gilt, aber er verzieht keine Miene, wenn er ihn vernimmt; er kennt sie gut genug, um zu wissen, daß sie dann erst recht loslegen würden. Doch er ärgert sich und ist entschlossen, ihnen bei Gelegenheit heimzuzahlen. Douglas Pirke ist kein Mann, der leicht vergißt, sondern einer, der auf seine Stunde zu warten versteht.
Tag für Tag vergeht, ohne daß sich Besonderes ereignet. Die "Certitude" läßt die Kanarischen Inseln östlich liegen und hat jetzt Hierro, das südlichste größere Eiland dieser Gruppe, hinter sich. Es ist erheblich wärmer geworden, man merkt das selbst in dieser von einem kräftigen Wind bewegten Nacht. Als Pirke das Komando übernimmt, ist es noch sternenklar, aber gegen Ende der Hundewache, nach drei Uhr morgens, wird es diesig, und von nun an nimmt der Nebel beständig zu. Pirke läßt Segel reffen, mehr und mehr. Er flucht vor sich hin, diese Fahrt in der Milchsuppe gefällt ihm nicht. Die See ist weit, aber wenn es ein dummer Zufall will, segelt man in solchen Nächten ahnungslos einem anderen Schiff vor den Bug. Ob es dann noch in letzter Minute gelingt, einen Zusammenstoß zu vermeiden, ist eine offene Frage. Der Wind wechselt häufig, eben küselt er, eine halbe Stunde später frischt er sich zu einer scharfen Brise auf, die aber vergebens eine Bresche in den schweren Nebel zu legen versucht.
Pirke läßt loggen, er hat keine Lust, mit Gewalt auf einen vielleicht plötzlich auftauchenden Segler aufzurennen. Die "Certitude" macht ihm immer noch zuviel Fahrt. Avery wird nicht erfreut sein, daß man in dieser Nacht Zeit verliert, aber besser Zeit als das Schiff zu verlieren. Unwillig läßt Pirke alle Leinwand wegnehmen, die "Certitude" bewegt sich nur noch mit Klüver und Außenklüver durch die Nacht vorwärts. Der Nebel wird blakig, fast rauchschwarz, seine kalte Feuchtigkeit legt sich auf die Lungen. Der Blick vermag die Dunkelheit kaum auf einen Meter zu durchdringen, die lastende Nebeldecke fängt jedes Geräusch ab, die Undurchsichtigkeit ringsum, die stumpfe Stille wirken unheimlich. Angestrengt spähen die Augen derer, die an Deck sind, in die Finsternis, aber es ist fast sinnlos. Denn wüchsen jetzt auf einmal am Bug oder an Backbord oder Steuerbord die Umrisse eines Schiffes aus dem Dunkel hervor, wäre es zu spät für jeden Versuch, noch rechtzeitig auszuweichen, die Kollision wäre unvermeidlich.
Pirke ist von düsteren Gedanken erfüllt, das zynische Lächeln steht wie gefroren auf seinem Gesicht. Wer genau hinzusehen versteht, mit dem scharfen Blick des erfahrenen Menschenkenners, wie ihn etwa Dr. Robertson hat, der wird erkennen, daß dieses Lächeln Pirkes zugleich eine verborgene Schmerzlichkeit hat.
Pirke denkt daran, wie er aufgewachsen ist, ein Waisenkind in den Londoner Slums, in Lumpen, unterernährt und selbst im Sommer aus der Schwäche seines Körpers heraus frierend. Schon als Kind kämpft er hartnäckig Tag für Tag um sein Leben, ständig vom Verhungern bedroht. Wie ein Hund muß er sich raufen unter denen, die es nicht besser haben als er. Und immer wieder wird er getreten, geschlagen, der Schwächliche, dem man entreißt, was er gefunden, was er mit List ergattert hat. Das Kind, das er damals ist, lernt keine Liebe, keine Güte, keine Großmut kennen, nur Härte, nur Grausamkeit, nur Selbstsucht. Kein Wunder, daß sich auch bei ihm bessere Eigenschaften nicht entwickeln können. Unter den um ihr Leben und um Beute kämpfenden Raubtieren im Dschungel der riesigen Stadt wird auch er eine kleine reißende Bestie. In einem ist er den anderen überlegen, seine Intelligenz ist scharf entwickelt, seine Entschlußkraft zögert nicht eine Sekunde. Nur damit hält er sich am Leben. Allmählich wird er kräftiger, sein zäher Körper vermag Unglaubliches zu ertragen, sein Einfallsreichtum läßt ihn immer neue Tricks, immer neue Finten im Kampf erfinden, mehr und mehr setzt er sich durch. Und dann, schon ein Sechzehnjähriger, rettet er bei einer Kneipenschlägerei, in der die Messer arbeiten, den Kapitän Besham. Schon damals trägt Pirkes Gesicht, unauslöschlich darin eingegraben, jenes zynische und zugleich schmerzvolle Lächeln. Zynismus, das ist seine innere Abwehr gewesen, wenn er getreten und beiseite geworfen wurde, er kennt auch für sich selber nichts anderes als ein sich verhöhnendes, die eigenen Schwächen ohne Scham verspottendes Lächeln. Und dann, als ihm sein Verstand, seine Listigkeit, seine rasche Rücksichtslosigkeit mehr und mehr die Oberhand verschaffen, als er sich an denen rächt, die ihn vorher in den Dreck getreten haben, hat er für die nun Unterliegenden, die jetzt Gedemütigten ebenfalls nichts anderes als dieses zynische Lächeln. Und in dieser Zeit gewöhnt er sich, wenn er triumphiert, sein grelles, bösartig belustigtes und fast irre klingendes Lachen an.
Dabei ist immer eine Sehnsucht nach Güte, nach Liebe in ihm, aber er gesteht sich das nie bewußt ein, er könnte es nicht einmal ausdrücken, er empfindet es nur — aber wie etwas, was es seinem Verstand, seinen Erfahrungen nach überhaupt nicht gibt.
Kapitän Besham findet Gefallen an dem verwegenen, intelligenten Burschen, dem er dankbar sein muß. Er nimmt ihn mit auf sein Schiff, macht ihn zum Seemann. Der Kapitän Besham behandelt ihn dabei kaum anders als einen nützlichen Hund, auf dessen Wachsamkeit, auf dessen scharfe Zähne man sich verlassen kann. Dafür füttert man ihn gut und streichelt ihm gelegentlich den Kopf, das Fell. Und wenn man übler Laune ist, zieht man ihm einen mit der Peitsche über oder tritt ihn in die Seiten, scheucht ihn weg. Ein Hund hängt trotzdem an seinem Herrn. So hängt Pirke an Kapitän Besham. Pirke ist lerneifrig, er will etwas werden, das ermöglicht ihm Besham. Pirke hat saubere und feste Kleidung, das ist mehr, als er jemals besessen hat, er wird satt, er braucht sich nicht um des Leibes Nahrung und Notdurft mehr herumzuschlagen, das ist ihm wie ein sich täglich erneuerndes Wunder. Dafür ist er Besham dankbar, dafür fällt er jeden mit Klauen und Zähnen an, der gegen Besham aufsteht. Und Pirke hat es gelernt, Menschen zu beobachten, ihre Schwächen zu erforschen und diese für seine Zwecke auszunutzen. Das wendet er auch Besham gegenüber an, er wird diesem immer unentbehrlicher. Er lernt bei Kapitän Besham, der ein ausgezeichneter Seemann ist, alles, was es nur in der Seefahrt zu lernen gibt. Und als Besham stirbt, sechzig Jahre alt, nach einem Saufgelage, dem sein Herz nicht mehr gewachsen war, findet Pirke ohne Mühe sein Fortkommen; er ist ein Maat, dessen Kenntnisse überall geschätzt werden. Pirke hat erfahren, was körperlicher Schmerz bedeutet, wie tief Härte trifft. Und er hat in einer bitteren Schule Selbstbeherrschung erworben. Danach handelt er; er schlägt nur dann zu, wenn er muß, er hütet sich vor Ungerechtigkeit, aber er ist gewohnt, Befehle auszuführen — mögen sie auch ungerecht sein. Die stammen nicht von ihm, dafür ist er nicht verantwortlich. Und wenn er aufsteigen will, muß er bei dem Vorgesetzten beliebt sein. Er will aufsteigen, er will nicht wieder in die Gosse, er will Einfluß, will Macht, will Reichtum.
So ist Pirke geworden. Jetzt fühlt er sich zufriedener, der Weg zum Reichtum scheint vor ihm zu liegen. Er ist jetzt in der Meute vorn, nicht der Erste in der Horde, aber der Zweite. Der Leitwolf ist stärker, dem muß man sich unterwerfen, vielleicht für immer. Aber vielleicht kann man ihm auch einmal die Kehle durchbeißen und selber die Horde führen. Das wird sich zeigen. Es hat keine Eile damit — der Leithund ist stark aber gutartig, das spricht Pirke an. Der immer in ihm vorhandene Drang nach Güte richtet sich auf Avery. Auch der hat ihn geprügelt, ihn auf das Deck geschmissen, daß ihm alle Rippen krachten und schmerzten. Aber dann hat er ihn gestreichelt, hat ihm den zweiten Platz gegeben. Er spricht gut zu ihm, er zeigt ihm Vertrauen, er hat die Hand, die das Futter gibt, die liebkosen und auch hart zuschlagen kann. Aber es ist eine gute und verläßliche Hand. Pirke liebt seinen Kapitän, wie ein halbwilder Wolfshund seinen Herrn liebt. Vielleicht wacht der Raubtierinstinkt doch einmal in ihm auf und er springt seinen Herrn eines Tages an — wer kann es wissen? Aber bewußt denkt Pirke nicht daran, im Grunde genommen ist er ein guter, ein eifriger Hund, der gehorchen will und heftig danach verlangt, gestreichelt zu werden, wenn er seinen Befehl gut ausgeführt hat. Ja, es gibt viel von einem wilden und nur halbgezähmten Hund in Pirke, aber zum größeren Teil ist er ein Mensch, der nach Liebe verlangt.
Von Frauen hat Pirke keine Liebe erfahren, nicht mehr, als jeder Janmaat sich kauft, wenn er mit der Heuer an Land geht. Eigentlich sieht er gut aus, mit seinem schlanken Wuchs, der kraftvollen, elastischen Gestalt, aber selbst die Dirnen schrecken zurück vor seinen kalten Augen, vor seinem zynischen Lächeln, vor seinem wilden Lachen — und vor der bösartigen Wut, die mitunter aus ihm hervorbricht.
Jetzt, auf der Brücke der "Certitude", in dieser nebeldunklen Nacht, hellen sich Pirkes Züge mehr und mehr auf. Er fühlt sich zufrieden, er ist Erster Offizier an Bord eines Schiffes, das auf der Jagd nach dem Reichtum ist. Er zweifelt nicht am guten Erfolg. Seine Intelligenz bewundert Avery, der spielend mit einer zusammengewürfelten Mannschaft fertig wird, ohne Gewalt anzuwenden, allein durch die Kraft seiner Persönlichkeit, durch die durchschlagende Wucht seiner Gründe. Pirke ist ein ausgezeichneter Seemann, er hat erkannt, daß Avery ihn sogar darin noch überragt. ‘Besser kann ein Schiff nicht geführt werden — und Avery hat aus dieser Mannschaft eine Kampfkraft gemacht, die Erfolg haben muß, wenn sich nicht alles gegen die "Certitude" verschworen haben sollte. Und er, Pirke, wird das Seine dazu beitragen, daß sich im Bauche dieses Schiffes Schätze anhäufen.
Allmählich, als es in den grauenden Morgen hineingeht, lichtet sich der Nebel. Aber noch immer gestattet er keine weite Sicht. Nun aber springt eine Kühlte, also eine scharfe Brise, auf und zerfetzt die grauen Schwaden.
Zu dieser Zeit kommt Avery auf die Brücke, er hat ausgezeichnet geschlafen und fühlt sich frisch, unternehmungslustig und zuversichtlich.
"Morgen, Pirke", sagt er freundlich. "Verspricht, ein guter Tag zu werden. Ich denke ... "
Aber er vollendet den Satz nicht —' und das ist auch nicht nötig, Pirke weiß, warum Avery sich plötzlich unterbricht. Schätzungsweise fünf Seemeilen vor ihnen läuft ein Fahrzeug, auf dem das gleiche Manöver wie auf der "Certitude" in Gang ist; alle Segel werden gesetzt.
Was sie Steuerbord als dunkle Silhouette sehen, ist ein stark auf Kiel gebautes Schiff, schlank und ziemlich flach, so, wie die Franzosen seit einigen Jahren ihre Schiffe in den Hellingen zimmern, zurzeit im Schiffsbau den Engländern erheblich voraus. Ein Dreimaster ist das, ganz in der Bauart der schnellen französischen Fregatten, eine feine Konstruktion, mit höheren Masten, als man sie sonst hat. Die "Certitude" hört in der Besegelung mit den Bramsegeln auf, der da drüben aber hat außerdem Oberbramsegel und spannt jetzt auch noch Leesegel.
Die Geschützpforten sind noch geschlossen, aber man kann sie mühelos wahrnehmen und sich so über die Armierung der Fregatte sofort ein zutreffendes Bild machen. Das Geschützdeck zeigt auf dem der "Certitude" zugewandten Backbord fünfzehn Pforten, das heißt also: fünfzehn Geschütze. Auf dem erhöhten Achterdeck befinden sich weitere sieben, auf dem Vordeck drei. Deutlich ist auf der Poop eine mächtige Drehbasse zu erkennen. Außer dieser also führt die Fregatte insgesamt fünfzig Geschütze und ist damit der "Certitude" bei weitem überlegen.
Avery springt mit zwei Sätzen ans Ruder, den Steuerer beiseite drängend. Die "Certitude" fällt sofort scharf nach Backbord ab.
"Bei den Brassen!" dröhnt seine Stimme über das Deck.
Was die "Certitude" nur an Leinwand tragen kann, rauscht auf. Die scharfe Brise springt hinein und läßt das Leinen kugelig anschwellen.
Das ist die Begegnung, die Avery. immer gefürchtet hat, der er bisher durch nie nachlassende Wachsamkeit erfolgreich ausgewichen ist. Der verwünschte Nebel ist schuld daran, daß man jetzt an verhältnismäßig kurzer Distanz von einem Schiff segelt, das an Geschwindigkeit dem eigenen erheblich überlegen ist, dessen Armierung so stark ist, daß es im Ernstfall die "Certitude" gefahrlos zum Wrack schießen kann.
Pirke sagt kein Wort, mit seinen hellen und scharfblickenden Augen läßt er die Fregatte keinen Moment unbeachtet. Wie wird sie sich verhalten? Wird sie von ihrem Kurs abweichen oder nicht? Ist es nicht falsch, den eigenen so auffallend zu ändern? Das muß drüben natürlich auffallen. Aber Pirke begreift Avery, man kann es einfach nicht darauf ankommen lassen, sich auf die Friedfertigkeit des anderen zu verlassen. Ist das ein französisches Kriegsfahrzeug? Man sieht keine Flagge, man kann die Nationalität nicht erkennen.
Die "Certitude" hat rasch an Fahrt gewonnen, Avery ist wieder einmal dabei, sie zu "knüppeln". Pirke ist einverstanden damit, jeder Meter Vorsprung kann sich als äußerst bedeutungsvoll erweisen.
Und ein paar Minuten später weiß er, daß es so ist, denn auch die Fregatte drüben verstellt die Segel und schwenkt nach Backbord ein. Damit ist entschieden, daß sie gewillt ist, Jagd auf die "Certitude" zu machen. Was Pirke in der Nacht verflucht hat, wünscht er jetzt herbei: einen bergenden Nebel, in den man eintauchen und verschwinden kann. Aber diese Hoffnung ist aussichtslos, der Wind hat den letzten Nebel aufgelöst, die Sonne bricht mehr und mehr durch, und der klare Tag, den Avery vorhin erwartet und begrüßt hat, ist jetzt da — und es sieht so aus, als werde sich daran auch nichts ändern.
Tom Corvins Pfeife schrillt und reißt auch den letzten Mann der Crew des Schiffes aus der Koje.
"Verdammt, was nun?" sagt Pirke. "Lange kann es nicht dauern, dann hat sie uns. Was dann, wenn sie uns eine Kugel vor den Bug pflanzt? Beidrehen? Und sich als harmloser Kauffahrer ausgeben, als "Mary Anne?"
"Mit dem Namen .Certitude" am Bug?"
Pirke pfeift grell durch die Zähne. "Certitude" — und Schiffspapiere, die auf 'Mary Anne' lauten! Das alte Namensschild liegt irgendwo in der Tiefe; aber so viel Zeit wird man noch haben, um ein neues anzubringen, der Name "Certitude" muß auf alle Fälle verschwinden.
Er setzt das Avery eilig auseinander, der mit einem Nicken seine Zustimmung zu erkennen gibt.
Vielleicht stellt die Fregatte nach einer gewissen Zeit die Jagd ein, es ist möglich, daß sie zu einem Hafen befohlen ist und nicht viel überflüssige Zeit hat. Aber verfügt sie über solche, so kann man ihr nicht entkommen. Nach einigen Stunden wird nichts anderes übrig bleiben, als sich an den Wind zu legen, wenn der Verfolger es fordern und seinem Verlangen durch ein paar Kugeln Nachdruck verleihen sollte. Sich mit der Fregatte in einen Kampf einzulassen, wäre heller Wahnsinn.
Hat man aber beigedreht, bleibt nur die Hoffnung, daß man die Fahrt wieder aufnehmen darf, wenn der andere zu der Auffassung kommt, es nur mit einem harmlosen Kauffahrer zu tun zu haben. Aber Holland und England stehen im Krieg mit dem Frankreich Louis XIV. Ist das unter vollen Segeln der "Certitude" folgende Schiff eine französische Fregatte, dann hat man auf alle Fälle wenig Gutes zu erwarten. Aber immer noch besser gekapert und als Prise aufgebracht, denn als Piratenschiff vernichtet, als Piratenkapitän mit der Mannschaft aufgeknüpft zu werden.
Aber in französische Gefangenschaft zu wandern, wahrscheinlich zum Dienst auf einem französischen Kriegsschiff gepreßt zu werden, auch das ist in keiner Weise nach Averys Geschmack. Er zerbricht sich den Kopf, wie man der drohenden Gefahr, die zum Verhängnis werden kann, am besten begegnet, ja, ob es überhaupt noch einen Ausweg gibt.
Selbst wenn Pirkes List glückt, wenn man sich rechtzeitig genug abermals in eine "Man Anne" zu verwandeln vermag — es wird immer noch schwer genug zu erklären sein, was die "Mary Anne" ohne Ladung mit verdächtig vielen Waffen hier zu suchen hat. Stellt sich heraus, daß man der Fregatte nicht entwischen kann, müssen die Waffen über Bord.
Vorläufig mag Avery den Befehl dazu noch nicht geben, er widersteht ihm zu sehr. Diese Entwaffnung, zu der man sich zuletzt wohl doch wird entschließen müssen, will er so lange wie möglich hinausschieben, um die Mannschaft nicht unzeitig früh zu entmutigen. Nicht eher aufgeben, ehe praktisch alles verloren ist, mitunter bietet einem das Glück unversehens die Hand.
Das ist ein Hoffen ins Blaue hinein, aber mehr ist im Augenblick nicht möglich, Zeit gewonnen kann unter Umständen bedeuten: alles gewonnen.
Jetzt steigt drüben eine Flagge hoch — und es geht Avery nicht anders, als jedem seiner Mannschaft: er starrt und ist verblüfft. Das ist fast die gleiche Flagge, wie man sie in Broad Haven für die "Certitude" erstanden hat — schwarz, mit dem weißen Totenschädel und den gekreuzten Knochen darunter. Das ist ein übler Witz: der angehende Pirat wird von einem anderen gejagt, der vier- bis fünfmal so stark ist. Von dem dort, der langsam, aber sicher näher kommt, ist keine Gnade zu erwarten, wenn er in der "Certitude" einen Konkurrenten erkennt. Aber die Hoffnung darf man immerhin hegen, daß der Pirat auf ein Schiff verzichten wird, dessen Laderäume leer sind, das eine absolut wertlose Beute darstellt. Freilich, alles kommt darauf an, ob man dem Verfolger weismachen kann, nichts anderes als ein Kauffahrer zu sein.
So wird es kommen: der Pirat wird — nahe genug heran — das Feuer eröffnen. Dann bleibt nichts, als beizulegen und die weiße Flagge zu hissen. Unter der Drohung seiner Geschütze wird sich dann die Piratenfregatte Bord an Bord legen, die Entermannschaft wird übersteigen. Sie darf weder die schwarze Flagge noch die Waffen finden, jedenfalls nicht mehr Waffen, als sie in diesen unsicheren Zeiten jedes Handelsschiff führt.
Und dann — wenn der Pirat erkannt hat, daß auf der "Mary Anne" nichts zu holen ist? Wird er sie auch dann vernichten — oder sie ihren Weg fortsetzen lassen? Das kann mit Sicherheit niemand voraussehen, aber ein paar Vorkehrungen können, ja, müssen auf alle Fälle getroffen werden.
Avery ruft Pirke, O'Brien, Corvin und Dr. Robertson auf die Brücke. Ja, auch den Arzt, denn er weiß dessen ruhiges Urteil zu schätzen; in der nun folgenden Beratung will er auch Robertsons Stimme hören. Eine Idee geht ihm durch den Kopf, die ihn nicht mehr losläßt, aber nur Dr. Robertson kann entscheiden, ob sie durchführbar ist.
Bald ist auf der Brücke eine mit größter Lebhaftigkeit geführte Diskussion im Gange. Was Avery vorschlägt, stößt zuerst auf Verblüffung, dann auf zögerndes Eingehen, das sich mehr und mehr in ein ständig stärkeres Mitgehen verwandelt. Ein verwegener Plan — aber er kann gelingen, man muß ihn versuchen, er bietet die einzige Möglichkeit, aus dieser Affäre nicht nur herauszukommen, sondern sie — vielleicht — in einen triumphalen Erfolg zu verwandeln.
Jetzt oder nie wird sich zeigen, ob Führung und Mannschaft der "Certitude" zu einer wirklichen Einheit verschmolzen sind, wie Körper und Seele.
Während sie beraten, hastig, in kurzen, scharfumrissenen Sätzen, der Eile bewußt, wirft Avery immer wieder einen Blick in die Segel, einen anderen, noch besorgteren, nach dem Verfolger. Gut jetzt, daß die "Certitude" fast leer ist, so hat sie keinen hemmenden Tiefgang und tanzt über die Wellen, sie ist, trotz ihrer Breite, kein schlechter Segler. Freilich, sie trägt mehr Zeug, als eigentlich zu verantworten ist, an den Spieren blähen sich die Schönsegel, alles Leinen ist bis zum Bersten gespannt, die Maste wie Ruten gebogen. Wer weiß, wie lange das noch gut geht — aber man muß es darauf ankommen lassen, Hauptsache, daß es gelingt, die erforderliche Zeit für die Durchführung des nun gründlich durchgesprochenen Planes zu gewinnen.
Jeder hat jetzt seine Rolle zugewiesen bekommen, sie eilen — bis auf Avery — davon. Eine Weile noch, dann wird er das Steuer verlassen und Pirke seinen Platz einräumen. Wird der seiner Aufgabe gewachsen sein?
Avery stellt sich das Gesicht seines Ersten vor, dieses seltsame Gesicht mit dem Ausdruck hoher Intelligenz und listiger Klugheit, mit den wachen, kalten Augen und der eisigen Beherrschung. Ja, Pirke ist für diese Rolle geeignet, wie kein Zweiter, er wird darin sogar ihm, Avery, überlegen sein.
Die Fregatte ist aufgekommen, sie folgt der "Certitude" auf Steuerbord, schon jetzt ist klar zu erkennen, daß sie in ziemlich kurzer Zeit auf gleicher Höhe mit dem gejagten Schiff sein wird. Für eine Weile kann man dem noch vorbeugen. Avery überlegt, ob er nun ein überraschendes Manöver durchführen, über Stag gehen soll. Aber dazu ist es noch zu früh, man muß die Fregatte noch näher herankommen lassen, nur dann hat die plötzliche Wendung einen Sinn und kann erreichen, daß der Verfolger vorüberschießt und Zeit verliert, bis auch er sich auf den neuen Kurs gelegt hat.
Will die Fregatte auf gewisse Distanz Feuer eröffnen, oder geht sie darauf aus, die "Certitude' zu bekalmen, also ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, um sie dann in Ruhe mit den Geschützen bestreichen zu können? Es wird sich bald herausstellen.
Die Fregatte ist die "Piqueur", unter dem Kommando von Kapitän Diable. Diable — Teufel —, das ist ein Kriegsname; niemand weiß, wie Kapitän Diable wirklich heißt, jedoch überall an der afrikanischen Westküste, im Golf von Guinea, bis herunter zum Kap der Guten Hoffnung, weiß man, daß Diable seinen Namen nicht umsonst führt, daß keinerlei Hoffnung mehr berechtigt ist, wenn die "Piqueur" auftaucht und, wie ihr Name besagt, ein anderes Fahrzeug zu hetzen beginnt; sie hört nicht eher damit auf, bis das verfolgte Schiff zur Strecke gebracht ist.
Seit ein paar Jahren ist Kapitän Diable einer der gefürchtetsten Piraten dieser Gewässer. Man erzählt sich, daß er mit einer Jolle angefangen habe, mit ein paar Kerlen als Helfer, die Hölle, Tod und Teufel nicht fürchteten. Seine Schonungslosigkeit ist berüchtigt; aber ebenso erzählt man sich seltsame Geschichten über seine Eitelkeit, er liebe es, den französischen Edelmann zu spielen, der er wohl von Geburt sei. Wer ihm gefalle, könne einer überraschenden Ritterlichkeit begegnen, wenn er sich gefügig zeige und es peinlich vermeide, Diable zu reizen.

*

"Der Bursche versteht zu Segeln", sagte Diable eben, die Certitude beobachtend. "Es hilft ihm nichts, aber, mille tonnerre, er ist ein Seemann!"
Kapitän Diable ist schlank, hochgewachsen, ganz in schwarze Seide gekleidet, mit einem ausgelegten kostbaren Spitzenkragen, über dem eine schwere goldene Kette liegt. Spitzenmanschetten schmücken die Ärmel in schneeigem Weiß, sie lassen das gelbliche Braun der mageren, sehnigen Hände deutlich hervortreten. Dieses fahle gelbliche Braun hat auch Diables hageres Gesicht, in dem die dichten, schwarzen Brauen wie wulstige Schnüre stehen. Zwischen dem schwarzglänzenden Schnurr- und Kinnbart, der spitz zugeschnitten ist, leuchten ein paar sehr rote Lippen. Die Mundwinkel, nach unten gebogen, geben dem hochmütigen Gesicht einen grausamen Ausdruck.
Seine dunklen, sehr glänzenden "und stechenden Augen sehen alles.
"Rivraine", sagt er eben zu einem seiner Offiziere, mit der schmalen und gepflegten Hand, nach unten deutend, "Bongo schläft an den Brassen. Dreißig Hiebe für ihn und zwei Stunden krummschließen, das braune Vieh!"
"Zu Befehl, mein Kapitän!"
Eine Weile herrscht Schweigen, bis einer, sagt:
"Sieht nicht nach einer guten Prise aus, mein Kapitän. Kein Tiefgang, das bedeutet ... "
"Ich habe Augen, Lacombe, aber auch Schiffsraum ist in diesen Zeiten etwas wert. Der Kahn da ist nicht schlecht — und wird in Port Etienne sein Geld bringen."
"Und die Besatzung?"
Kapitän Diable lacht kurz auf.
"Wer überlebt, wird übernommen, wir können Zuwachs gebrauchen. Der Mann, der den Kasten da segelt, kann nützlich sein!"
Sie unterhalten sich weiter. In den Geschützpforten stehen die Kanoniere, überhaupt wimmelt es an Bord der Fregatte von Menschen. Die ganze Besatzung ist an Deck und verfolgt die Jagd. Enterhaken, Beile, Säbel, Pistolen liegen bereit, dazu die Enterdraggen, jene kleinen, scharfgebogenen Anker, die in die Takelung des zu nehmenden Schiffes geworfen werden. Einhundertsechsundzwanzig Leute hat die "Piqueur" an Bord, viel, aber für ihre Größe und ihren Zweck durchaus nicht zuviel.
Trotz der Last ihrer fünfzig Geschütze und der großen Drehbasse macht die Fregatte eine sehr schnelle Fahrt. Sie hat es der "Certitude" wegen nicht nötig, zusätzlich Leinwand zu setzen, jetzt, nachdem das große Schiff in Schwung gekommen ist, wird es die Beute in Kürze ereilt haben.
"Nom d'un chien, das ist schade!" sagt eben Kapitän Diable. "Wir werden heute Blut und Pulver sparen, messieurs. Oder glauben Sie an eine Kriegslist?"
"Nein, mein Kapitän, was will der gegen uns?" Diese Äußerungen beziehen sich darauf, daß auf der "Certitude" plötzlich die Segel fallen und das Schiff im Begriff ist, beizudrehen. Man kann das nur so auffassen, daß der Verfolgte die Aussichtslosigkeit seiner Flucht eingesehen hat.
Im Handumdrehen verringert sich nun der Abstand zwischen den beiden Schiffen.
Kein Zweifel, das gejagte Fahrzeug kapituliert, es zieht eine weiße Fahne auf und macht, in den Wellen dümpelnd, kaum noch Fahrt.
Diable beobachtet durch das Fernrohr. Achselzuckend setzt er es ab.
"Feuerbereit!" sagt er ruhig, fügt aber hinzu: "Nur eine Handvoll Männer dort drüben, sie werden kaum Schwierigkeiten machen."
Vollgebraßt schießt die "Piqueur" auf die Beute zu, an derem Bug wieder der Name "Mary Anne" steht. Niemand ist an den Geschützen, Diable nimmt durch sein Glas wahr, daß keiner an Bord der sicheren Prise eine Waffe in der Hand zu haben scheint. Er empfindet Enttäuschung darüber, tut sie aber mit einem Achselzucken ab.
Mit klangvoller Stimme gibt er einige Befehle, Segel werden gerefft, Leinen rauscht herunter, die "Piqueur" verliert augenblicklich an Fahrt und fast nur noch vom eigenen Schwung getragen, gleitet sie auf die "Mary Anne" zu, fällt mehr und mehr nach Backbord ab und schiebt sich nun, die letzten Segel gegen den Wind gebraßt, langsam längsseite. Die Enterhaken fassen zu, gleich darauf sind die beiden Schiffe miteinander verbunden.
Etwa vierzig Mann der "Piqueur", schwerbewaffnet, springen über, aber sie stoßen auf keinen Widerstand und begnügen sich damit, ihre Pistolen auf die Leute des genommenen Schiffes zu richten.
"Messieurs", sagt plötzlich ein grauhaariger Mann, vortretend und mit erhobenen Händen winkend, "wir sind in Ihrer Gewalt, niemand denkt an Widerstand. Aber, bitte, bleiben Sie dort, wo Sie sich befinden."
Der Mann, es ist Dr. Robertson, spricht ein verständliches Französisch.
Der Führer der Entergruppe fragt kurz:
"Seid Ihr der Kapitän dieses Schiffes?"
"Nein, Monsieur — der Kapitän ist tot. Ich bin Arzt."
Jetzt ist auch Kapitän Diable über die Reling geklettert und sagt:
"Was geht hier vor? Wer befehligt das Schiff?"
Robertson winkt Pirke herbei, der an seine Stelle tritt.
"Dieser Mann, Sir", erwidert Robertson. "Es ist Mr. Pirke, Bootsmann —, der Kapitän und der Erste Offizier der 'Mary Anne' starben auf dieser Reise, der zweite Offizier liegt krank im Logis. Auf diesem Schiff herrschen die schwarzen Pocken. Einschließlich des zweiten Offiziers befinden sich von der noch dreiundzwanzigköpfigen Besatzung elf schwerkrank im Raum."
Kapitän Diable weicht zwei Schritte zurück, sein Gesicht hat einen angewiderten Ausdruck angenommen.
"Fi donc!" Er spuckt auf die Planken und drückt dann ein weißes Tuch gegen die roten Lippen, nur beim Sprechen, tupft er es vorsichtig. "Das ist übel."
Er wendet sich zu Rivraine, der an seiner Seite steht, und beginnt einen erregten Wortwechsel mit ihm. Rivraine gibt einen Befehl, und einer der Enterer steigt wieder zu der "Piqueur" über.
"Welche Ladung haben Sie am Bord? Bringen Sie Schiffstagebuch und Papiere."
Robertson übersetzt, und Pirke entfernt sich schnell. Nach kurzer Zeit ist er wieder zurück. Diable läßt seine Augen aufmerksam umherwandern.
"Die anderen sind gesund?" fragt er.
Dr. Robertson hebt die Schultern.
"Vielleicht —, vielleicht auch nicht. Die schwarzen Pocken sind heimtückisch und ansteckend. Mit Kapitän Clifton fing es an ... "
Diable unterbricht ihn mit einer Handbewegung. "Stone!" ruft er, und einer seiner Leute eilt herbei. Diable bedeutet ihm, Papiere und Schiffstagebuch aus Pirkes Hand entgegenzunehmen.
"Bleib dort stehen und übersetze", befiehlt Kapitän Diable, den Mann zwei Meter von sich entfernt haltend. Befriedigt erkennt Dr. Robertson, daß der elegante Piratenkapitän Furcht hat, sich einer Ansteckung auszusetzen.
Mit gefurchter Stirn hört Diable an, was der andere übersetzt. Es sind Eintragungen, die Dr. Robertson nicht lange vorher gemacht hat, und die in lapidarer Kürze feststellen, daß Kapitän Clifton an den schwarzen Pocken bzw. an heftigem Fieber verstorben ist, danach Hitchcock, darauf weitere sechs der Mannschaft. Das alles stimmt mit der Musterrolle überein, wie Diable, der nicht ganz ohne Mißtrauen ist, sich überzeugt. Er stellt Fragen, es will ihm nicht recht einleuchten, daß die "Mary Anne", nachdem sie ihre Ladung gelöscht hat, ohne Gegenfracht wieder ausgefahren ist. Aber Pirke vermag auf seine Fragen Auskunft zu geben. Dr. Robertson übersetzt alles. Danach ist eines der Schwesterschiffe der "Mary Anne" in Verlust geraten, das eben von der Reise zurückgekehrte Schiff habe eilig einspringen müssen. Es klingt ziemlich überzeugend, es erklärt, warum die "Mary Anne" so schnell wieder in See stechen mußte, nachdem sie kaum im Heimathafen Anker geworfen hatte. Die Bemängelung über unzureichende Führung des Schiffstagebuches nimmt Pirke mit einem Grinsen hin. Er erklärt, nur Bootsmann zu sein, mit der Feder umzugehen habe er nicht gelernt. Das sei Mr. Averys Amt gewesen, aber der liege ja zurzeit an den schwarzen Blattern darnieder. So ist das Schiffstagebuch, nach Dr. Robertsons Einzeichnungen, praktisch seit geraumer Zeit nichts anderes, als eine Totenliste und ein Krankheitsbericht.
Diable läßt Schiffsbuch und Liste zurückgeben, er wendet sich jetzt direkt an Pirke — seiner Sache sicher, daß Robertson übersetzen wird — und sagt nicht unfreundlich:
"Gut gesegelt, aber wozu unternahmen Sie diesen sinnlosen Versuch?"
Pirke lacht, als Robertson ihm die Frage vorlegt, er weist statt jeder Antwort mit der Hand zum Großmast der "Piqueur", an dem die Piratenflagge sich jetzt nur matt im Winde bewegt.
Robertson hält eine Erklärung für nötig und fügt hinzu:
"Zuerst vermeinten wir, es mit einer französischen Fregatte zu tun zu haben. Als Sie dann Ihre Flagge aufziehen ließen, Sir ... nun, wir lieben unser Leben und unsere Freiheit."
Kapitän Diables Lippen kräuseln sich zu einem spöttischen Lächeln.
"Ihr Leben ist Ihnen sicher —, wenn nicht auch Sie von den Pocken dahingerafft werden. Die Freiheit —? Ich habe Bedarf an guten Leuten und pflege nicht lange zu fragen. Ihr Bootsmann da —, kann auch er angesteckt sein?"
"Ja, jeder von uns, Sir", erwidert Robertson, ruhig aber sehr respektvoll sprechend. "Wenn Sie einen Arzt an Bord haben ... "
"Da kommt er", unterbricht ihn Diable. "Er soll sich überzeugen, ob es stimmt, was Sie behaupten."
Robertson verliert keinen Moment die Fassung, er hat seine Vorbereitungen getroffen, der andere wird nicht begierig sein, seine Nase allzu dicht an die Kranken heranzustecken.
"Lavasseur", sagt Diable zu dem eben Gekommenen und weist auf Robertson, "dieser Mann da, angeblich Arzt ... "
"Ich bin Arzt", fällt Robertson ein.
"Sacre bleu!" fährt Diable ihn an. "Halten Sie den Mund!"
Er wendet sich wieder an Lavasseur, einen etwas gedunsenen Mann etwa in Robertsons Alter, der sein bartloses Gesicht jetzt in würdige Falten gelegt hat. Seine schlauen Augen huschen zwischen Diable und Robertson hin und her.
"Er sagt, sie hätten die schwarzen Pocken an Bord", erklärt Diable, "Acht Tote bereits, eine Anzahl Befallener. Prüfen Sie das nach."
Der Lavasseur Genannte richtet ein paar Fragen an Robertson, die von Sachverständnis zeugen. Robertson gibt seine Auskünfte und sagt:
"Sie liegen unten —, wenn Sie mir folgen wollen, Monsieur?"
Diable richtet einen fragenden Blick auf Lavasseur und nickt ungeduldig.
"Halt —! Wenn Sie sich anstecken, Lavasseur? Kann dann die Seuche auch auf die 'Piqueur' verschleppt werden?"
"Die Ansteckungsgefahr ... "
"Ja oder nein?"
"Ja, mein Kapitän."
Diable stampft ärgerlich mit dem Fuß auf, seine Zähne nagen an der Unterlippe.
"Können Sie wenigstens sich schützen, wenn Sie jetzt mit den Behafteten in Berührung kommen?"
"Ich müßte Vorsorgen, es ist ... "
"Rasch!" befiehlt Diable. "Ich will hier keine Zeit mehr verlieren. — Sie haften für das, was Sie gesagt haben", wendet er sich an Robertson. "Dieses Schiff folgt dem meinen nach Port Etienne, ... "
"Gott sei Dank!"
"Wie? — Ah, ich verstehe, Sie wollen Ihre Kranken loswerden."
"Ja, wir wollten versuchen, sie in Port Etienne an Land zu bringen."
"Sind sie zu retten?"
"Das steht bei Gott."
"Man sollte sie über Bord werfen", sagt Diable giftig, "ich würde nicht zögern, wenn man die andern anmustern könnte. Der Teufel hole Ihr Schiff."
"Das hat er bereits getan, Sir", entgegnete Robertson mit einem Lächeln.
Kapitän Diable starrte ihn einen Moment drohend an, aber dann verziehen sich seine Lippen amüsiert.
"Ein Engländer mit Witz —, eine Seltenheit", sagt er gelassen. "Sie bekommen Ihre Befehle."
Er nickt Dr. Robertson hochmütig zu, wendet sich und verläßt die "Mary Anne". Robertson und Pirke sehen ihm mit einem inneren Aufatmen nach, aber sie vermeiden es, einen Blick miteinander zu tauschen, noch ist die Gefahr nicht überstanden.
"Sie haben gehört", sagt Rivraine jetzt, "Kapitän Diable macht sie verantwortlich. Dieses Schiff ist von uns erbeutet, es wird in Port Etienne verkauft. Findet sich Ladung, die Sie verschwiegen haben, wird man Sie aufhängen."
"Dann bin ich meines Lebens sicher", erwidert Dr. Robertson. "Sie werden nicht ein Gramm mehr finden, als zur unentbehrlichen Ausrüstung gehört."
Die Rückkehr Lavasseurs setzt dem Wortwechsel ein Ende. Lavasseur macht jetzt, den Augen Kapitän Diables entrückt, einen selbstbewußteren Eindruck. Er riecht nach einer scharfen Essenz, und Dr. Robertson lächelt. Noch gibt es nichts, was mit Sicherheit gegen die Pocken schützt, wenn der Franzose das ebenfalls weiß, wird er sich vorsichtig verhalten.
Lavasseur lächelt verbindlich und mit schlechten Zähnen.
"Kein reines Vergnügen, Arzt zu sein", sagt er, "aber wem sage ich das? Machen wir uns also an die Arbeit."
Das klingt, als beabsichtige er eine eingehende Untersuchung, aber nach einem Blick auf das genußsüchtige Gesicht des anderen beruhigt sich Robertson wieder. Dieser Lavasseur weiß, daß Diables Stellvertreter ihn hört, er will zu erkennen geben, daß er seinen Auftrag ernst nimmt. Ob das wirklich der Fall ist, muß sich unter Deck zeigen.
Lavasseur hält sich in respektvollem Abstand hinter Dr. Robertson, er winkt herrisch ein paar der Crew der "Mary Anne" beiseite; es ist offenkundig, daß er ihnen nicht zu nahe kommen will.
Jetzt steigen sie nach unten, Dr. Robertson will dem Dicken behilflich sein, aber der wehrt eilig ab. Robertson lächelt verständnisvoll.
"Kein leichtes Amt, an Bord eines so kriegerischen Schiffes", sagt er höflich.
"Vraiment, Sie haben recht", erwidert Lavasseur, ein wenig vor Anstrengung schnaufend, "aber was soll man tun? Ich flicke, was zu flicken ist, das andere säbele ich herunter."
Robertson überläuft ein leichter Schauer, wenn er sich Lavasseur mit dem Messer vorstellt. Viel Umstände wird der bestimmt nicht machen, er erweckt nicht den Eindruck, zartbesaitet zu sein.
Jetzt betreten sie das Mannschaftslogis, in dem zwei verdrahtete Lampen langsam hin und her pendeln. Durch die Bullaugen fällt nicht viel Licht herein. Der ziemlich große Raum ist von einem üblen Geruch erfüllt. Dr. Robertson hat getan, was nur getan werden kann, um Echtheit vorzutäuschen.
"Haemorrhage", sagt er erläuternd. Lavasseur nickt. Er scheint nicht begierig, näher zu treten.
"Da liegen sie", äußert Dr. Robertson, mit deutenden Handbewegungen nach beiden Seiten. Man sieht die angeblichen Kranken, man hört ihr schweres Atmen, einige scheinen im Fieber unzusammenhängend und hastig zu schwatzen, zu murmeln.
Lavasseur bewegt sich zögernd etwas weiter in den Raum hinein, läßt seine Blicke nach den Kojen gehen. Seine Augen sind gut, er kann trotz des unzureichenden Lichtes erkennen, worauf es ihm ankommt. Einige der sich unruhig Bewegenden haben den Oberkörper fast entblößt. Zwischen den aufgerissenen Hemden sieht man die Körper, besät mit charakteristischen, feucht ineinanderfließenden roten Wundstellen. Auch am Halse, im Gesicht, namentlich auf der Stirn, Zeichnen sie sich ab.
Das ist die gefährliche, die verhängnisvolle Form der schwarzen Pocken. Lavasseur hat genug gesehen, er weiß, wie riskant der Aufenthalt in diesem Raum ist, es drängt ihn, wieder an Deck zu kommen.
"Nom de pipe!" sagt er. "Scheußlich, detestable! Ihr Segelmacher wird Arbeit bekommen. — Ja, Monsieur, ich habe genug gesehen."
"So glaube ich", bestätigt Dr. Robertson höflich. Er versucht, seiner Miene den Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit zu geben. Das ist nicht ganz leicht, denn innerlich ist er Lachen und Frohlocken. Die Maskerade ist großartig gelungen, Lavasseur hätte ruhig sich auch noch etwas naher begeben dürfen. Und die Burschen haben die Schwerkranken gemimt wie die besten Schauspieler!
Lavasseur hat das Logis schon verlassen, er steht jetzt vor der Tür und wischt sich das schweißig glänzende Gesicht. Dr. Robertson drückt die Tür behutsam zu und sagt mit einem Seufzer:
"Ein Totenschiff, wie ich fürchte."
"Pfui Teufel!" meint Lavasseur. "Aber Totenschiff ist das richtige Wort."
Der Franzose verbreitet sich jetzt eine Weile über die Pocken, gibt einige Ratschläge und scheint sehr interessiert, aber Robertson durchschaut ihn. Lavasseur redet nur, um hier, an dieser relativ ungefährlichen Stelle, seinen Aufenthalt unter Deck noch etwas zu verlängern, damit Kapitän Diable den Eindruck gewinnt, die Untersuchung sei äußerst gründlich geführt worden.
"Übel, übel", sagt er eben. "Nun, für den Arzt genügt ein Blick, man sieht sofort ... Ja, meine Mission ist erfüllt."
Robertson verbirgt ein Lächeln über die wichtigtuerische Art des anderen; er hat die Anspielung soeben verstanden, er wird Lavasseur bestimmt keine Schwierigkeiten machen.
Oben wartet Rivraine bereits mit Ungeduld. Aber Lavasseur kommt jeder Frage zuvor. Er breitet die Hände aus und sagt mit einem gewissen Pathos:
"Ein Totenschiff, Rivraine —, ein Totenschiff!"
"Übertreibung, Lavasseur", meint der andere ärgerlich, "die da sehen sehr munter aus, — und Sie sind gesegelt wie die Teufel."
"Tres bien, mon cher Rivraine — und doch können sie bereits morgen auf dem Kreuz liegen. — Und Sie auch", fügt er mit einem boshaften Lächeln hinzu.
"Mort de ma vie, Sie sind verrückt, Lavasseur!" erwidert der Franzose.
"Monsieur Lavasseur wird hoffentlich falsch prophezeien, was Sie betrifft, Monsieur", sagt Dr. Robertson artig, "aber als Arzt bin ich zu dem Hinweis verpflichtet, daß der Aufenthalt auf diesem Schiff gefahrvoll ist. Ich fürchte sehr, daß das, was Sie 'wie der Teufel segeln' nannten, die Männer dort mehr angestrengt hat, als ihnen an Bord eines von den Pocken verseuchten Schiffes dienlich ist."
"Es ist gut", sagte der andere, offensichtlich unruhig geworden, "wir gehen von Bord. Ihre Leute haben die Waffen abgegeben, die Munition dazu. Schärfen Sie Ihrem Schiffsführer ein, daß er sich auf wenige Längen hinter uns hält, Versucht er zurückzubleiben, schießen wir Ihren Kahn zusammen."
"Er wird tun, was er vermag", sagt Dr. Robertson ruhig. "Mit dem Wind ist auch er nicht im Bunde. Ich bin kein Seemann, aber mir scheint, der Wind schralt."
Dr. Robertson meint mit diesem seemännischen Ausdruck, daß der Wind sich abgeschwächt und so gedreht hat, daß er dem Kurse nach Port Etienne nicht günstig ist.
Der Franzose wirft einen unzufriedenen Blick zu den Masten seines Schiffes, hält aber eine Erwiderung auf Dr. Robertsons Bemerkung für überflüssig, ruft seinen Leuten einen Befehl zu und verläßt mit ihnen die "Mary Anne".
Die Enterhaken werden gelöst, auf der "Piqueur" werden Segel gehißt, sie kommt langsam in Fahrt.
Pirke gibt bereits seine Befehle, jagt die Leute an die Schoots, die Taljen und Blöcke beginnen zu kreischen, die Segel gehen hoch und werden gebraßt.
Mit einem bösartigen Lächeln steht Pirke an der Steuerpinne, dreht das Ruder auf Kurs und schwenkt die "Mary Anne" in das Kielwasser der "Piqueur" ein, deren Langrohrgeschütze vom Achterdeck her drohend auf das nachfolgende Schiff gerichtet ist.
Nach einer Weile stellt sich Dr. Robertson wieder zu ihm. Sie lachen sich an wie zwei Verschwörer.
"Will auf der Stelle gekielholt werden,", sagt Pirke, "wenn das nicht der blendendste Bluff war, den ich jemals erlebt habe! Er schiß sich beinahe in die schwarzen Seidenhosen, der Mosjöh Diable, als er von den schwarzen Pocken hörte."
"Weil er weiß, was sie bedeuten", erwidert Robertson ernst. "Gott soll uns davor bewahren, daß wir sie jemals an Bord bekommen. Mir war selber fast unheimlich, als ich unsere Kranken sah."
"Und jetzt?" fragt Pirke neugierig-erheitert. "Möchte nicht in ihrer Haut stecken, werden froh sein, wenn sie sich die Malerei wieder abwaschen können."
"Noch nicht", entgegnet Dr. Robertson, "es hat Zeit damit. Wir dürfen keine Vorsicht versäumen. — Was wird geschehen, wenn wir Port Etienne nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen? Ich möchte darauf wetten, daß sie uns dann ein Prisenkommando an Bord schicken. Sie werden es nicht darauf ankommen lassen, daß wir im Dunkel der Nacht verschwinden."
Pirke lacht.
"Und haben nicht die blasseste Ahnung davon, daß wir überhaupt nicht verschwinden wollen."
Er wird wieder ernst, nickt und sagt:
"Natürlich —, ich würde es nicht anders machen. Sackt der Wind hoch weiter ab, erreichen wir Port Etienne heute nicht mehr, sie werden uns also ein gutes Dutzend ihrer Männer rüberschicken. — Ein Dutzend weniger, wenn alles gut geht. Habe mich noch nie nach einer Flaute gesehnt, so lange ich Decksplanken unter den Füßen habe, aber das ist's, was wir heute brauchen."
Dr. Robertson nickt gedankenvoll, er ist unruhig. Der Plan, den man beschlossen hat, dünkt ihn um so unausführbarer, je länger er ihn bedenkt. Frischt der Wind wieder auf, muß alles mißglücken, nein, es wird nicht einmal zu dem Versuch kommen. Gelangt man noch heute in den Hafen von Port Etienne, wird der schwarzbärtige Diable nicht viel Federlesens machen, die Mannschaft der "Certitude" wird gezwungen werden, in die Boote zu gehen. Das Schiff ist dann endgültig verloren, man wird zufrieden sein müssen, wenn man sich rechtzeitig aus Port Etienne verdrücken kann, ehe der ganze Schwindel herauskommt. Kommt die Täuschung aber heraus, wird der dicke Lavasseur nichts zu lachen haben; Diable wird dreiundzwanzig gesunde Männer sich wahrscheinlich nicht entgehen lassen — und er wird ihnen vorher heimzahlen, daß es ihnen geglückt ist, den großen Diable zu täuschen.
Zwei Stunden vergehen, die voller Spannung sind. Alles kommt auf den Wind an. Pirkes Hoffnung auf eine Flaute erfüllt sich nicht, aber was eintritt, ist kaum weniger günstig. Der Wind dreht sich mehr und mehr, er zwingt die "Piqueur" zu kreuzen — und die "Certitude" tut es ihr getreulich nach. Da sie langsamer als die Fregatte ist, muß diese sich nach der Prise richten.
Kapitän Diable fügt sich dieser Notwendigkeit nur mit Ingrimm. Wäre das eine Prise, wie es sich gehört, hätte er längst zwei Dutzend seiner Männer übersetzen lassen und dann mit der "Piqueur" seinen Weg allein so schnell wie möglich nach Port Etienne genommen. Aber eine eingespielte Mannschaft ist von unschätzbarem Wert, er kann es nicht darauf ankommen lassen, zwei Dutzend Männer zu verlieren, durch sie vielleicht auch noch die anderen verseuchen zu lassen.
Er flucht, er verwünscht den Wind, er steigert sich in immer heftigere Wut. Er überlegt allen Ernstes, ob er das gekaperte Schiff nicht kurzerhand versenken soll, aber dann siegt wieder die Habgier. Schiffe stehen zurzeit hoch im Kurs — und in den letzten Wochen hatte er Pech, keine anständige Beute ist vor die Rohre gekommen. Auch die Mannschaft würde murren, wenn er diese Prise aufgibt.
Der Gedanke erregt ihn von neuem, er läßt seinen Zorn aus, verhängt über ein halbes Dutzend der Piraten Strafen. Seine Augen glühen, forschen in den Mienen nach einem Anzeichen von Widersetzlichkeit. Er ist jetzt in der wilden Stimmung, die ihm den Namen Diable verschafft hat.
Wer kann, entzieht sich seinen Augen, meidet seine Nähe. Sie alle fürchten einen seiner rasenden Ausbrüche, der gewöhnlich damit endet, daß ein Mann zum Krüppel geschlagen oder gar niedergestoßen wird. Kapitän Diable hält seine Leute durch den Erfolg, der ihn durch Jahre hindurch begleitet hat. Sein Mut grenzt an Tollkühnheit, aber er versteht auch, kühl zu rechnen. Keiner hat ein besseres Nachrichtennetz an der Küste aufgebaut als er. Er weiß, früher als die anderen, wo und wann ein Schiff mit reicher Ladung in See sticht, er wird rechtzeitig gewarnt, wenn mehrere Konkurrenten sich verbinden, um ihn zu vernichten. Immer wieder ist es ihm geglückt, sie niederzuzwingen — und ein schreckliches Exempel zu statuieren. Er weiß, daß der Schrecken, der vor ihm hergeht, eine lähmende Macht auf seine Feinde ausübt. Folterungen gehören zu seinem System. Viele laufen herum, denen er Ohren und Nasen hat abschneiden lassen, sie sind lebende Zeugen seiner wilden Grausamkeit. Jan Hentje, dem holländischen Piraten, der lange mit großer Kühnheit Diable getrotzt und beinahe zur Strecke gebracht hat, ist es am übelsten ergangen. Drei Tage lang hat er ihn gefoltert, ihm buchstäblich Glied für Glied abgehackt und dann das, was einmal ein kraftvoller Mann war, an der Küste in der Gluthitze aussetzen lassen.
Die Furcht herrscht an Bord der "Piqueur". Viele würden Diable entlaufen, wenn sie nicht vor seiner Rache zitterten. Er vergißt kein Gesicht. In einer Anzahl von Fällen ist es vorgekommen, daß er zu Gegnern Übergelaufene wieder in die Hand bekommen hat. Sie sind geteert und gefedert worden, Diable hat sie am Strande in lebende Fackeln verwandelt.
Ruhelos geht er auf der Brücke auf und ab, in finsterem Schweigen, eine hohe, elegante Erscheinung, makellos sauber, niemand sieht diesen gepflegten Händen an, wie oft sie sich grausam mit Blut befleckt haben. Keiner wagt es, jetzt den Blick auf ihn zu richten, Diable könnte eine Herausforderung daran lesen, man weiß nicht, was dann geschehen wird. Selbst diese wilden und rauhen Kerle, die sonst nicht wissen, was Angst heißt, bekommen ein innerliches Zittern, wenn sie sich vorzustellen versuchen, worauf Kapitän Diable verfallen mag.
Es stellt sich heraus.
Nirgends ist die Liebedienerei, die Angeberei größer als auf der "Piqueur"; wer Kapitän Diable Gelegenheit gibt, zu strafen, macht sich beliebt.
Delange, der Bootsmann, muß auf die Brücke, es bleibt ihm nichts anderes übrig, denn Merijo, der Mestize, ist dabei erwischt worden, wie er während der Wache Rum getrunken hat. Während der Wachen ist das streng verboten, aber natürlich geschieht es doch. Die anderen drücken ein Auge zu, sie hätten es auch diesmal getan, Merijo ist beliebt. Aber Spillier, der schieläugige, scheelsüchtige Schuft, für den Diable eine seltsame Vorliebe hat, seitdem er ihm vor Monaten die Ohren aufgeschlitzt hat, dem er mitunter ein Goldstück zuwirft und den er meist glimpflich davonkommen läßt, kann Merijo nicht leiden. Er ist sofort zu Delange gerannt, feixend vor hämischer Befriedigung. Spillier merkt ganz genau, daß Delange ihn am liebsten niederschlagen möchte, aber er weiß, daß der Bootsmann das nicht wagen kann. Erfährt Diable, daß eine Anzeige unterschlagen worden ist, kennt er keinen Pardon.
Kapitän Diable nimmt unbewegt den Bericht entgegen, nur das unheimliche Funkeln seiner dunklen Augen verrät seine Anteilnahme.
Hier gibt es nichts zu entscheiden, die Schiffsartikel sind auch an Bord der "Piqueur" nicht anders als auf fast allen Piratenschiffen. Saufen während der Wache wird mit Kielholen bestraft.
Diable erwacht aus seinem Brüten, seine Stimme gellt wie ein Peitschenschlag über das Deck. Dieses langsame Lavieren ist ausgezeichnet dazu geeignet, die grausame Prozedur des Kielholens zu üben.
Wer nicht zu den Wachen gehört, muß Merijos Bestrafung beiwohnen. Das Gesicht des Mulatten hat eine olivgrüne Farbe angenommen, seine Lippen zittern, er weiß, was ihm bevorsteht.
Die mit der Vollziehung Beauftragten reißen Merijo die Kleider herunter. Jetzt steht er nackt an Deck. Andere sind dabei, Kabelgarn auslaufen zu lassen, dünnes, fast unzerreißbares Tauwerk, sie messen die benötigte Menge ab. Nun binden sie die vom Salzwaser feuchten Leinen um die Handgelenke des Mulatten, sehr fest, so, daß sie nicht abgleiten können. Die Haut rötet sich an den Gelenken, das Blut schießt ein. Schauer laufen über Merijos Haut, er schüttelt sich wie im Fieber.
Jetzt muß er auf das Bugspriet, den vorgestreckten Teil des Bugs, klettern. Eine Leine ist unter dem Klüver durchgeführt. Wenn er jetzt springt, sobald es ihm befohlen wird, oder wenn man ihn mit einem Stoß hinunter befördert, falls er nicht den Mut zum Springen findet, wird er vor dem Steven in die Tiefe sinken; man hat seine
 

101
 

Füße mit Blei beschwert, damit er schneller absinkt. Der Sog des Wasser zieht ihn unter das Schiff. Und dann werden die Männer, die in ihrem groben Händen die mit seinen Handgelenken verbundenen Leinen halten, über das Deck laufen, ihn unter dem Schiffsbauch hinweg über den Kiel zerren, bis er auf der anderen Seite wieder auftaucht.
Drei bis fünf Minuten kann das dauern, es kommt darauf an, ob sie nur schnelle Schritte machen — oder ob sie rennen. Rennen kürzt die Taucherei ab, aber es hat den Nachteil, daß der Gekielholte rasch und gewaltsam über den Kiel gerissen wird. Verfährt man langsamer, also schonender, dehnt sich die Zeit aus. Nicht jeder verträgt es, fünf Minuten der Luft beraubt zu sein, er mag mit ziemlich heilem Körper, aber erstickt, ertrunken wie eine ersäufte Ratte, wieder an Deck gehievt werden.
Jetzt steht er vorn, eine sich scharf vor dem Horizont abzeichnende schlanke, kraftvoll gewachsene und geschmeidige Männergestalt. Die Sonne vergoldet den bräunlichen Körper. Der Mulatte hebt die Arme, das ist nötig, damit er beim Absprung nicht erst noch gegen den Bug schlägt.
"Los!" brüllen ein paar Stimmen. "Jump, Oroje!"
Man kann es deutlich bemerken, wie der Mulatte den herkulischen Körper strafft, wie sich seine Schultern heben, weil er tief die Luft in die Lungen einsaugt. Ein bißchen Luft kann für ihn Leben oder Tod bedeuten.
Jetzt springt er an, sinkt kerzengerade in die schäumenden Wasser, die der die Wellen durchpflügende Bug aufwirft. Die Leinen haben reichlich Spielraum gehabt, noch reißen die Männer nicht an, sie haben Erfahrung, sie wissen, daß jetzt der Körper gegen den Vordersteven gepreßt wird, mit der Wucht der das Schiff unterwühlenden Strömung. Die drückt ihn langsam, an der Wandung herunter, dem Kiel zu.
Wann es soweit ist, das läßt sich nur ungefähr berechnen, das hängt auch von dem Opfer ab. Stößt es in instinktiver, wilder Abwehr mit Händen und Füßen um sich, versucht es törichterweise, sich dem Sog zu widersetzen, verlängert es seine Qualen unnötig und gerät in die Gefahr, bereits von den Leinen an den Gelenken unter dem Schiffsbauch durchgerissen zu werden, ehe es dem Kiel zugeglitten ist.
Oroje, von Panik erfaßt, verhält sich so; er hat jede klare Besinnung verloren, er ist nur noch eine arme Kreatur, die verzweifelt um ihr Leben kämpft. Seine Adern drohen zu bersten. So sinnlos es ist, er schreit. Wasser quillt in den aufgerissenen Mund, dringt in die Lungen, funkelnde Sterne tanzen einen irrsinnigen Reigen vor seinen Augen, ein wahnsinniger Schmerz wuchtet wie mit Riesenhänden in seiner Brust. Und nun will das aufgestaute Blut seine Augäpfel platzen lassen, er sieht nur noch eine wogende rote Wolke, die immer dunkler, immer schwärzer wird. Er empfindet es schon kaum noch bewußt, daß das Kabelgarn an seinen Handgelenken sich strafft, daß seine Hände, seine Arme angerissen werden, so hart, so scharf, als wolle man sie aus seinem Leibe fetzen.
Oroje Merijo verliert die Besinnung, es ist ein gefühllos gewordener Körper, den jetzt die über das Deck rennenden Männer über den Kiel hinwegzerren, über die großen und kleinen scharfen Muscheln, die an den Planken haften, über Krebse und häßliche Krabben, die dort unten als blinde Passagiere der "Piqueur" mitreisen.
Nun heben sich die Hände aus den quirlenden, geifernden Wellen, jetzt taucht der Kopf auf, schlaff auf die Brust gesunken, nun der Körper. Als sie ihn jetzt hochziehen, in taktmäßigem Einholen der Leine, mit einem raschen und monotonen: "Hooolt ein! — Hooolt ein!" läuft das Wasser von Merijo ab, jetzt sieht man, daß an zehn, an zwanzig Stellen dem geschundenen Leib Blut entquillt, aus Wunden, die von der scharfen Kante des Kiels, der Schiffswand, den schneidenden Muscheln gerissen sind.
Jetzt packen sie zu, ein Dutzend Hände heben den Besinnungslosen, dessen Glieder wie die einer Stoffpuppe schlaff sind, über die Reling. Kopf nach unten halten sie ihn, daß das Wasser aus ihm herausfließt. Zwei massieren mit geübten Händen den Leib, das Herz. Oh, sie wissen genau, worauf es jetzt ankommt, sie arbeiten schnell und geschickt. Was heute Merijo geschehen ist, kann morgen jeden einzelnen von ihnen treffen.
Nun legen sie ihn auf Deck, bewegen seine Arme, von denen der linke aus dem Gelenk gerissen ist. Lavasseur packt zu, mit seinen dickfingrigen Klauen, aber es ist ein geschickter Griff, schon schnappt die Kugel wieder in die Knochenpfanne. Und wieder die künstliche Atmung.
Merijo erbricht, speit einen dicken Strahl Wasser von sich, noch einmal, würgend, röchelnd.
Die Piraten johlen beifällig, freudig.
"Kotz dich aus, Oroje —, wer kotzt, lebt", sagt Lavasseur, seine Worte mit einem rauhen Lachen begleitend, in das die anderen lärmend einfallen. Kaum einer unter ihnen, der sich nicht erleichtert fühlt. Ein Menschenleben gilt ihnen sonst herzlich wenig, aber der da, der Schweratmende, der Blutende, aus dessen gerissenen Fleischwunden das rote Naß hervorquillt, ist einer der ihren, sein Schicksal ist auch ihr Schicksal; überlebt er, werden auch sie es überstehen, falls über kurz oder lang es ihnen ebenso ergeht.
Jetzt tragen sie Oroje Merijo nach unten.
Kapitän Diable hat sich bereits gelangweilt abgewandt. Seine Nasenflügel, die erregt vibrierten, während der Mulatte seine grausame Strafe erlitt, sind wieder zur Ruhe gekommen.
Schon sinkt die Sonne im Westen dem Meeresspiegel zu. Ihre letzten Strahlen zeichnen eine glitzernde, zitternde goldene Bahn auf die unruhigen Wogen.
"Rivraine!" ruft Diable. "Sechs Mann hinüber zur Prise! Petard, van de Voorde, Sung, Meunier, Bradonne, Nivelle! Schießen beim geringsten Widerstand! Sie sorgen dafür, daß die Prise im Kielwasser bleibt. Die sechs bleiben bis Port Etienne auf dem Schiff, werden dann isoliert. Wie lange, soll Lavasseur entscheiden."
Rivraine bestätigt den Befehl und macht sich daran, ihn auszuführen. Eine halbe Stunde später steigen die sechs Piraten über das Fallreep an Bord der "Mary Anne". Vier Franzosen, ein Holländer, ein Chinese, ein halbes Dutzend der wildesten und blutdürstigsten Fechter der "Piqueur", schwerbewaffnet. Sie finden nichts, was ihnen verdächtig erscheinen könnte, und richten sich am Vordeck ein.
Pirke geht zu ihnen, läßt ihnen Rum bringen und versteht es bald, sich ihnen angenehm zu machen. Er beherrscht nur ein paar Brocken Französisch, aber die bringt er jetzt an. Er läßt sich auch sein Glas mit Rum vollgießen, erhebt es mit einem: "A votre sante!" und gießt es sich in die Kehle. Das ist eine Sprache, die sie verstehen und die ihnen vertraut ist. Sie lassen sich dazu herab, sich ihre Gläser füllen zu lassen und tun es Pirke nach. Sein zynisches Grinsen erweckt ihr Vertrauen, sie wittern den Gleichgearteten. Pirke erkennt es sofort, die Sorte da ist ihm seit langem vertraut, mit denen wird er fertig. Robertson muß dolmetschen-, immer wieder kreist der Becher.
Pirke gießt sich ein, hebt die Flasche einen Augenblick gegen das Licht der Steuerbordlaterne und schmeißt sie dann mit weitem Schwung über Bord.
Während Colman aus einer neuen Buddel den Piraten die Becher füllt, fängt Pirke an zu singen, einen Song, der aus dem finstersten Soho stammt und an Gemeinheit und Eindeutigkeit nicht zu überbieten ist.
Als Colman dem langen Holländer van de Voorde einschenken will, läßt er die Flasche fallen. Pirke schnellt auf und gibt Colman einen Stoß vor die Brust, daß der sich in die Scherben setzt.
"Zittrige Sau!" schreit ihn Pirke an, Colman ins Gesicht schlagend. "Los, Hurensohn —, eine neue Buddel!"
Colman rafft sich auf und schießt davon.
Die Piraten der "Piqueur" johlen vor Vergnügen, Pirke ist ein Mann nach ihrem Herzen.
Jetzt, als Colman zurückgekehrt ist, füllt Pirke, achtungsvoll und grinsend mit der Flasche vor dem langen Holländer salutierend, diesem eigenhändig das Glas. Sie trinken sich zu.
Noch ein paar Minuten sitzen sie so, saufend und lärmend, bis plötzlich Meunier die Augen verdreht und zur Seite sinkt. Gleich darauf kippen auch die anderen um, das schwere Betäubungsmittel, das Robertson vorsorglich in die von Colman gebrachte Buddel geschüttet hat, übt seine Wirkung aus. Nur van de Voorde ist verschont worden, aber dem hat Pirke soeben eine Pistole in den Leib gedrückt, die wie durch Zauber in seine Hand geraten ist. Und gleichzeitig setzt Colman dem Piraten ein Messer an die Kehle.
Der begreift —, aber es ist schon zu spät; Pirkes Blick läßt keine Mißdeutung zu.
Dr. Robertson neigt sich vor und übersetzt, was Pirke eben dem Holländer zugezischt bat:
"Abgekehlt wirst du wie ein Huhn, wenn du nicht parierst!"
Van de Voorde grinst, er sieht keine große Gefahr. Er vermutet nichts anderes, als daß die "Mary Anne" die Dunkelheit zum Entweichen benutzen will. Warum nicht? Aber erst muß sich zeigen, ob die Kapitän Diable entwischen! Le Diable —, wenn er an den denkt, wird van de Voorde unbehaglich. Sich überrumpeln zu lassen! Diable wird rasen — und seine Raserei auch an ihm auslassen, wenn er ihn wieder in die Finger bekommt. Besser, wenn dieser Kahn sich selbständig macht? Das Leben ist wichtiger.
"Halts Maul —, ich schreie nicht!" stößt van de Voorde hervor. "Bin nicht verrückt darauf, für Diable zu verrecken."
Jetzt weiten sich seine Augen, aber die Dunkelheit verbirgt das Erschrecken des Piraten. Er erinnert sich genau an das, was ihm Rivraine gesagt hat: nur ein Dutzend Mann aktive Besatzung habe das englische Schiff, die anderen seien Kranke. Aber jetzt scheinen diese Kranken auferstanden zu sein, bei bester Gesundheit, denn was sich da im Kreise niederhockt, das sind weit mehr als zwölf Männer.
Und jetzt pflanzt sich ein riesiger Kerl vor ihm auf und sagt sehr deutlich:
"Wenn man uns von der 'Piqueur' anruft, mein Bursche, bestätigst du sehr laut und sehr deutlich, daß hier alles in der besten Ordnung ist. Ein falsches Wort —, und ich drehe dir das Messer in deinen Gedärmen um! — Nun saufe — und halte das Maul!"
Van de Voorde nickt, der riesige Mann vor ihm mit den dunkelglühenden Augen ist ihm unheimlich; er merkt jetzt, daß er keine Schonung zu erwarten hat, daß sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hängt. Von dem Hochgewachsenen geht eine so unbedingte Autorität aus, daß van de Voorde, der auch schon auf englischen Schiffen gefahren ist, unwillkürlich ein: "Aye, Sir", murmelt.
"Legt sie in Eisen", befiehlt der Lange ruhig, und während rasche Hände zugreifen, geht es van de Voorde auf, daß der vor ihm der Befehlende auf diesem Schiff ist. Er versucht, das mit dem zu vereinbaren, was Revraine ihm und den anderen gesagt hat, aber er kommt nicht dazu, zu Ende zu denken. Frage nach Frage wird an ihn gerichtet, die er zu beantworten hat. Die Fragen gelten dem Brauch an Bord der "Piqueur", ihrer Bauart, der Lage der Mannschaftslogis, den Luken, dem Vor- und Achterdeck.
Der riesige Mann fragt immer wieder; er beginnt, bei dem schwachen Licht einer hin und her schwingenden Öllaterne, eine Skizze zu zeichnen. Die Dunkelheit bricht in diesen Breiten schnell herein, es ist eine mondlose Nacht, und man hat auf der "Piqueur" offenbar das Licht der Lampe wahrgenommen, als Colman sie herantrug.
Vom Heck des Piratenschiffes dringt ein langgezogener Ruf herüber: "Prise, ahoi!"
"Los, melde dich!" befiehlt Avery.
Van die Voorde gehorcht, beugt sich über die Reling und schreit zurück:
" 'Piqueur' ahoi! — Was gibt's!"
Während er ruft, fühlt er die Spitze eines Messers zwischen den Schulterblättern; er nimmt es gleichmütig hin. Der gigantische Kerl hinter ihm wird nicht zustoßen, Jan van de Voorde weiß, wann er zu gehorchen hat, man hat nur ein Leben zu verlieren.
"Wer spricht?" kommt es von drüben.
"Jan!" brüllt der Holländer zurück.
Wieder eine kleine Pause, dann, stärker als vorher:
"Alles klar, Jan?"
"Alles klar!"
Dröhnend schwingt sich der Ruf über das Wasser.
"Schluß, alter Saufsack!"
Van de Voorde steigt wieder herunter, läßt sich auf seinen Platz nieder.
"Sauf!" sagt Pirke, ihm einen Becher Rum zuschiebend.
Der breitschultrige Pirat glotzt mißtrauisch in das Glas.
"Soll auch umkippen, was?" sagt er mürrisch.
"Besser vom Rum als vom Messer, Mann", sagt Pirke, "können dich aber noch gebrauchen. Sauf, 's ist alter Jamaica-Rum."
Der Holländer trinkt, er prüft den Rum auf der Zunge, beruhigt sich und nimmt einen tiefen Schluck.
Viertelstunde reiht sich an Viertelstunde. Der Pirat, immer wieder zum Trinken genötigt, wird redselig. Schon zwei Jahre fährt er mit Kapitän Diable, was er berichtet, ist eine etwas unzusammenhängende, doch recht anschauliche Geschichte seiner Erlebnisse an Bord der "Piqueur", von Kämpfen, Siegen, von Blut und viel Grausamkeit. Es lohnt sich, unter Diable zu dienen, der Anteile wegen, aber sonst ...
"Bist n Dreck auf der 'Piqueur', nicht mehr als 'ne Laus vor Diable, zerknickt dich, wenn er rot sieht", so spricht van de Voorde. "Kommst nicht 'runter von dem Teufelsschiff —, hatte mir das einmal anders gedacht."
Er greift zur Flasche und schenkt wieder ein.
"Sauf nicht gern allein. Was ist los mit euch, seid ihr Teebrüder?"
"No, Maat —, brauchen aber heute noch einen klaren Kopf. — Spinn dein Garn weiter, 's interessiert mich."
"Anteil hin, Anteil her —, mal schlägt dir doch einer das Beil in den Schädel —, was ist dann mit'm Anteil? Hatte mir das früher so gedacht: 'n paar Jahre, dann mit vollen Taschen 'n ruhiges Leben. Kommst aber nicht 'runder von Diables Schiff! Hafen hier, Hafen da, Schnaps, Weiber — und dann wieder an Bord. Bis dir mal 'n Dolch im Bauch steckt. Und dann? Hältst deine Knochen hin, hast 'n Anteil — und kriegst ihn nicht, kommst ja nicht los von Diable. Stell dich mal hin und verlang's! Ist noch keinem gut bekommen."
"Warum laßt ihr's euch gefallen?" sagt Avery. "Nach den Artikeln kann jeder nach jedem Unternehmen abmustern und seinen Anteil verlangen."
Der Pirat lacht höhnisch.
"Nach den Artikeln ... ! Zwing Diable, die Artikel zu beachten!"
Es ist richtig, was er nun sagt: theoretisch ist jeder Kapitän an die Artikel gebunden, aber in Wirklichkeit sieht die Sache oft anders aus. Die Macht liegt beim Kapitän, auf seine Führung sind sie alle angewiesen. Ist er erfolgreich, wächst seine Autorität. Aus dem gewählten Führer wird — eine alte Geschichte — der Alleinbestimmende. Der Steuermann, die anderen mit den höheren Anteilen, bilden von Beginn an eine Interessengemeinschaft, sie und eine Anzahl Bevorzugte werden zu den unbedingten Parteigängern des Kapitäns, mit ihnen übt er die Macht aus, bricht jeden Widerstand. Die Gegenseite die Mannschaft, ist sich in der Regel uneinig. Die Verluste, die sie in den Kämpfen erleidet, hindern immer wieder, eine verschworene Gemeinschaft gegen den Kapitän zu bilden, der sich nur dann nach den Artikeln richtet, wenn sie ihm passen. So geht das Jahre, dann kommt es eines Tages zu einer Meuterei, deren Ausgang stets ungewiß ist. Zumeist ist damit die Herrlichkeit erst einmal vorbei, nicht jeder, der sich nun an die Spitze setzt, hat die seemännischen, die kämpferischen Fähigkeiten des Vorgängers. Entweder geschieht es, daß eine Anzahl von Unternehmen fehlschlagen und ein neuer Kapitän gewählt wird, oder das schlecht geleitete Schiff wird in einem Kampf überwältigt, von einem gutbewaffneten Kauffahrer oder von einem anderen Piraten. Wer überlebt, fängt von vorn an —, bis es auf dem Piratenschiff, dem er nun verpflichtet ist, eines Tages die gleiche Entwicklung gibt. Mit wenigen Ausnahmen ist das die Geschichte aller Piraten —, sie steigen kometengleich auf, stehen eine Zeitlang leuchtend am Freibeuterhimmel und fallen dann in Nacht und Vergessenheit zurück.
Avery hat das oft bedacht, es ist das Problem, das ihm am meisten zu schaffen macht.
Manchen Piratennamen hat er vernommen, seit er zur See fährt, von kühnen Taten, von reichen Beuten ist immer wieder erzählt worden — und dennoch, nur ganz wenige der Herren der Meere haben etwas von einiger Dauer geschaffen, haben das Wort einzulösen vermocht, das sie ihren Männern gaben: ihnen Reichtum und Sicherheit zu erobern.
Aus seinen Gedanken heraus beginnt er zu sprechen, zu den einundzwanzig Männern der "Certitude" und van die Voorde von der "Piqueur". Nur der Steuerer, der eben das Ruder hält, vernimmt nicht, was Avery sagt, in einer merkwürdigen Mischung von harter Sachlichkeit und Idealismus.
Langsam, suchend erst, formt er die Worte, die Sätze. Aber dann spricht er immer flüssiger, mit wachsendem Feuer, mit der Gewalt einer leidenschaftlichen Überzeugung. Seine Augen leuchten in einem dunklen, bläulichen Feuer.
Den Männern, die um ihn herum sitzen, schwach beschienen von dem matten, gelblichen Licht der schwankenden Lampe, ist es, als vernähmen sie in dieser Nacht, die sternenlos und finster ist, ein Märchen von leuchtender Schönheit, das sie immer mehr in seinen Bann zieht, bis ihre Augen an Averys beredtem Mund hängen, bis sie in atemloser Spannung lauschen.
Ein von schimmernd weißem Sand zu weichem, smaragdenem Grün aufwachsender Strand erscheint vor ihrem geistigen Auge, Palmen recken ihre gefiederten Wipfel gegen einen wolkenlosen Himmel von tiefem, träumerischem Blau. Und zwischen Palmen und fremdartigen Bäumen, zwischen Gebüsch mit roten, weißen und gelben duftenden Blumen, liegen in einer Bucht, einem wundervollen Naturhafen, ein paar herrliche Schiffe vor Anker. Und diese Schiffe gehören ihnen. Ein paar Wege führen vom seebespülten, duftüberhauchten Strand hinein ins Innere. Und da, in Grün und Blüten eingebettet, erheben sich Häuser, weit, luftig gebaut und mit Veranden von schattiger Kühle. Vorratshäuser sind da und Vieh und Geflügel und überall dunkle Männer und Frauen am Werke, um den Herren der mächtigen Segler und der reichen Häuser zu dienen. Sie aber, die jetzt wie gebannt der Vision lauschen, die Averys Worte ihnen zaubern —, sie sind die Herren, denen das alles gehört. Alles, wonach sie Verlangen haben, besitzen sie in verschwenderischer Fülle — und Frauen dazu, die schön sind wie Sonne, Mond und Sterne, Das ist das Paradies, das sie sich geschaffen haben, die Frucht aus immer neuen Kämpfen auf der weiten, wogenden See, die Schatzhöhle, in der sich alle Reichtümer der Erde ansammeln.
Nie wird dieser Reichtum versiegen, denn immer wieder werden sie in See stechen, sich zu holen, was ihr Herz, was ihr Sinn begehrt, bis sie zurückkehren in ihr Paradies, in dem es keinen Mangel gibt.
Jetzt schweigt Avery — und so benommen sind sie von den verlockenden Bildern, die er vor ihren Augen entrollt hat, daß sie keine Worte finden.
Avery, noch eben hingerissen von dem, was ihn seit langem bewegt und was nun mit unwiderstehlicher Gewalt aus ihm herausgebrochen ist, ernüchtert sich zuerst wieder.
Plötzlich hat seine Stimme den gewohnten, bestimmten und kühlen Klang.
"Das ist keine Phantasie, Männer", sagt er mit einem selbstsicheren Lächeln, "sondern eine in wenigen Jahren zu verwirklichende Möglichkeit. Einer für alle, alle für einen, jedem das Gleiche! Halten wir daran fest, dann muß uns glücken, was bisher noch keinem gelungen ist. Das ist mein Ziel —, ob wir es erreichen, liegt bei euch!"
Und jetzt, ehe sie, alles vergessend, ihrer Begeisterung lärmend Ausdruck geben können, hebt er die Hand, Schweigen gebietend:
"Ruhe! — Die drüben sollen glauben, was Robertson ihnen weisgemacht hat. Ihr aber sollt wissen, worum es geht, denkt daran, wenn die Stünde gekommen ist. Siegen wir, wird feierlich in die Schiffsartikel aufgenommen und beschworen werden, was ich mein Ziel — unser Ziel nannte. Unterliegen war, bleibt alles ein Traum. Zeigt, daß ihr die Kerle seid, ihn zu verwirklichen!"
Er erhebt sich, um auf die Brücke zu gehen. Pirke springt auf und schießt sich ihm an, es ist ihm ein inneres Muß. Nie ist Pirke von etwas begeistert gewesen, aber jetzt ist er wie durchglüht. Aller Drang, der in Pirke lebt, jemand zu bewundern, jemand zu verehren, eines Menschen Freund zu sein, ist jetzt unüberwindlich stark. Nie hat ihm jemals ein Mensch Grund zur Verehrung, zur Bewunderung gegeben, nie hat er eines Menschen Freundschaft verlangt —, aber was Avery vorhin entwickelt hat, das erscheint Pirke, als habe er Gedanken ausgesprochen, die auch er immer gehabt, die er nur nie zu umreißen, nie in Worte zu fassen vermochte.
Pirke kann auch jetzt nicht reden, dazu hat er nie Anlaß, nie Gelegenheit gehabt, das ist eine ihm fremde Aufgabe.
Darum bringt er nichts anderes heraus, als:
"Schätze, Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen, Avery. Douglas Pirke ist Euer Mann."
Noch nie hat Pirke ein gleiches oder auch nur ein ähnliches Wort zu einem anderen gesprochen, es ist bewundernde Hingabe, nach Freundschaft verlangendes Bekenntnis zu unbedingter Parteigängerschaft.
Aber Avery empfindet das kaum, er ist der Mann, den es nie nach Freundschaft verlangt, der immer nur auf sich selber gebaut und die Überzeugung erlangt hat, so am besten zu fahren. Er hat einfach keinen Sinn dafür, um zu begreifen, daß sich hier einer ihm ganz ergeben — und dafür Freundschaft, Vertrauen, Güte und auch ein bißchen Liebe empfangen will.
Ein gutes Wort jetzt, ein fester Händedruck — und Douglas Pirke wird für immer gewonnen sein. Avery jedoch sieht auch in dieser Minute in Pirke nur den guten Seemann und den verwegenen, wenig Rücksicht kennenden Abenteurer, der da sein Ja sagt, wo der Erfolg zu winken scheint.
So sagt Avery kurz, nicht unfreundlich, aber ohne wesentliche innere Teilnahme:
"Gut so, Pirke, ich zähle auf Euch."
Pirke hat plötzlich eine Erinnerung. In einem der Londoner Parks hat er sich herumgetrieben, ein verwilderter, immer gehetzter und verdreckter Straßenjunge. Auf einem Stuhl hat eine Frau gesessen, ganz in Weiß und einem goldenen Blond, überirdisch schön schien sie ihm, er hat sie angestarrt und keinen Blick von ihr lassen können. Ein Junge ist dabei gewesen, jünger als er, blond und wundervoll gekleidet. Der ist zu der Frau gelaufen und hat den Kopf in ihren Schoß geschmiegt, und die Hand der Frau hat des Knaben. Blondschopf gestreichelt. Und plötzlich hat der Straßenjunge Douglas Pirke nicht an sich halten können, seine ganze Bewunderung für die goldhaarige Frau und sein ganzes unerfülltes Liebesbedürfnis haben ihn überwältigt. Er ist zu der Frau gelaufen, hat den Kopf in ihren Schoß gedrückt und gehofft, nun werde sie auch ihn streicheln. Aber die Frau ist aufgesprungen, ihn zurückstoßend, mit allen Zeichen von Abscheu und Ekel — und ihr Gesicht ist auf einmal gar nicht mehr schön gewesen. Der schmutzige Strassenjunge Pirke aber empfand einen wilden Schmerz, und rannte davon, blindlings und zitternd am ganzen Körper — ein Ausgestoßener.
Pirke weiß, warum ihm diese Erinnerung gekommen ist: weil er sich wieder abgeschüttelt fühlt. Aber" er will das nicht glauben, er wehrt sich dagegen. Worte, die Gefühle auszudrücken —, die kann auch er nicht finden. Darin geht es Avery sicher nicht anders. Darum nur dieses: "Gut so, Pirke". Aber er baut auf ihn, darauf kommt es an. Und das ist keine Redensart, er hat ja ihn, Pirke, zu seiner rechten Hand gemacht. Und dabei wird es bleiben, immer werden sie zusammen sein.
"Verrückte Sache, Gefühle zu haben", denkt Pirke, "und es ist nicht einmal unschön! Komisch —, wie Wärme an einem kalten Tag —, tut direkt gut."
Zu weiterem Denken kommt er jetzt nicht, denn nun sind sie auf der Brücke, und Avery sagt:
"Noch immer Gegenwind, Pirke, Diable wird heute nicht in Port Etienne einlaufen, 's ist zu dunkel, noch dazu Gegenwind und der Schwell von der Küste her."
Pirke stimmt zu. Er weiß, worauf Averys Bemerkungen anspielen. Alles kommt darauf an, ob es möglich sein wird, irgendwo auf der Höhe von Port Etienne Anker zu werfen, ob Kapitän Diable sich dazu entschließen oder es vorziehen wird, bis zum Morgengrauen vor dem Winde zu treiben.
Die Zeit vergeht unendlich langsam, auf Avery und seinen Leuten lastet fast unerträgliche Spannung.
Um Mitternacht schläft der Wind fast völlig ein, Avery entschließt sich, nicht noch länger zu warten. Die beiden Schiffe machen kaum noch Fahrt, die Nacht ist stockdunkel, eine bessere Gelegenheit wird sich kaum bieten, man kann es nicht darauf ankommen lassen, sie nicht zu nützen.
Die drüben haben nicht den mindesten Argwohn, das darf als sicher vorausgesetzt werden. Seit Stunden nun dümpelt die angebliche "Mary Anne" gehorsam im Kurs der „Piqueur", und jetzt, bei dieser Flaute, wird die Wache drüben noch sicherer als bisher sein, die Prise nicht zu verlieren.
Drei Mann müssen an Bord bleiben, nein, auch zwei genügen, man kann keine Hand bei dem geplanten kühnen Streich entbehren. Dr. Robertson bleibt, dazu nur einer, der das Ruder bedient.
Die Skizze, die Avery angefertigt hat, ist von Hand zu Hand gegangen, alle haben sie sich eingeprägt, jedem ist seine Aufgabe zugewiesen worden, jeder weiß genau, was er zu tun hat, worauf es ankommt.
Van de Voorde beobachtet gespannt, was vor sich geht, er hat schon einigermaßen begriffen. Er sieht, wie sich die angeblich kranken Männer bewaffnen, mit Messern, Entersäbeln, Beilen und Pistolen. Er sieht, wie sie jetzt in den Booten die Riemen eintauchen, kein Knarren hörbar wird.
Jetzt, als Avery sich nähert, um auch van de Voorde in Eisen legen zu lassen, bis alles vorbei ist, sagt der Pirat beinahe flehend:
"Sir, 's gibt auf der 'Piqueur' 'n gutes Dutzend, denen dich mit Gründlichkeit den Schädel einschlagen möchte. Schätze, ich könnte Euch nützlich sein."
"Ihr könntet Gelegenheit dazu bekommen — aber nicht heute", erwidert Avery. "Will Euch gerne glauben, Mister Dutchman, aber es wäre ein verdammter Leichtsinn von mir. es schon heute zu tun. Seht mir klug genug aus, das zu begreifen."
Der Pirat grinst, er fühlt sich geschmeichelt.
"Die feinste Sache, die ich jemals gehört habe, Sir, was Ihr erzählt habt. Wenn's Euch Ernst ist, will ich gevierteilt und geschröpft werden, wenn ich nicht mitmache."
Sein Blick ruht mit Spannung auf Avery, der ruhig sagt:
"Wird sich finden, jetzt aber seid Ihr Gefangener, schickt Euch drein."
Van de Voorde hebt die Achseln und folgt ohne Widerstand, als ihn zwei Männer nach unten führen und ins Eisen legen.
Unendlich behutsam werden nun zwei Boote zu Wasser gelassen, eine lange Stange, an ihrem Ende mit einem gekrümmten Haken versehen, wird mit diesem am Bootsheck befestigt, sie dient einem besonderen Zweck.
Jetzt sind die Männer in den Booten, stoßen sie mit den Riemen von der Schiffswand ab. Und nun tauchen die Riemen ein, lange, geschmeidige Eschenriemen, mit schlankem und doch breitem Blatt. Taktmäßig greifen sie in die Wellen. Rasch kommen die Boote in Fahrt. Jetzt sind sie an der "Certitude" vorbei, die, obwohl man erst ein paar Meter von ihr entfernt ist, schon fast ganz vom Dunkel der Nacht verhüllt ist.
Nur ein paar Schiffslängen voraus treibt die "Piqueur", nach kurzer Zeit wird man sie erreicht haben.
Avery sitzt vorn im Boot, und O'Brien führt die Pinne. Das Wasser glänzt wie schwarzes Glas, nur da, wo die Lichter des Piratenschiff es in der Dunkelheit glühen, liegen ein paar farbige Reflexe auf den Wellen.
Vorsichtig, lautlos fast, tauchen die Riemen ein, werden in langem, kraftvollem Ruck zurückgezogen, heben sich, fassen wieder in die See.
Langsam rückt das große Schiff voraus näher, schattenhaft sind nun seine Umrisse zu erkennen, aber die Positionslaternen machen es O'Brien leicht, sich zu orientieren. Er hält auf das Deck der "Piqueur" zu.
Niemand sagt etwas, keiner wagt es, sich zu räuspern, sie alle haben das Gefühl, als müßten sie den Atem anhalten. Dabei wissen sie, daß selbst ein sehr feines Gehör das Herannahen der Boote nicht wahrnehmen kann. Keine Dolle knarrt oder quietscht, kein klatschender Ruderschlag wird verursacht. Die Wache dort an Bord hat ständig das schmatzende Geräusch und Klatschen der See im Ohr, das manchmal auch einem dumpfen Stöhnen gleicht, als ob ein Riese im Alptraum ringt. Am Bug rollen die Wellen an, heben sich, fallen platschend zurück, streichen rauschend am Rumpf entlang.
Dieser ununterbrochene, helldunkle monotone Singsang der Wogen übertönt jeden anderen Laut.
Nur die Augen der Wache sind zu fürchten. Sind sie scharf ins Dunkel gerichtet — oder schläfrig und unaufmerksam? Lehnt einer am Heck, und starrt nach der Prise hinüber — oder ist es ihm langweilig geworden, sich immer von neuem davon zu überzeugen, daß das gekaperte Schiff im Kielwasser schleicht? Wird er es bemerken, wenn sich aus der Finsternis heraus zwei Boote an die "Piqueur" heranschieben?
Unmöglich, diese Fragen zu beantworten, die jeden der Männer bewegen, die nun die Fregatte wie eine dunkle, drohende Masse vor sich aufwachsen sehen. Es wirkt, als wuchte das ausladende Heck den Booten entgegen wie ein riesenhafter überhängender schwarzer Felsblock, der jeden Moment auf die Boote hinabstürzen, sie unter sich begraben kann.
Wird jetzt da oben ein Schrei ertönen? Wird es gleich darauf dort oben von Menschen wimmeln? Werden Schüsse krachen?
Zwei atemberaubende Minuten vergehen, dann, vom letzten Schwung der nun eingezogenen Riemen getrieben, gleitet Averys Boot unter das Heck der "Piqueur", hart schlägt seine Hand einen Enterhaken in eine Planke der Schiffswand.
Ist es oben gehört, verspürt worden?
Alles bleibt still.
Jetzt ist auch das zweite Boot heran, legt sich neben das erste. Avery steigt über, er hat ein langes, feines Tau um die Hüften geschlungen. Nun reichen sie aus dem Boot die lange Stange mit dem Haken herüber.
Sich ausbalancierend, reckt er sich zu seiner ganzen Höhe, die Stange erhebend. Da, wo sich das Heck am weitesten vorschiebt, dann nach oben allmählich wieder zum Achterdeck zurückweichend, faßt der Mann zu. Mit einem Ruck, in den er seine ganze Kraft legt, reißt Avery den an seiner Spitze messerscharf geschliffenen Haken in das Holz. Zwei der Matrosen fassen jetzt das Ende der Stange, damit sie nicht ins Schwanken gerät, damit sich der Haken nicht lockert. Und nun, kraftvoll zupackend, klimmt Avery an der Stange empor, Hand über Hand greifend.
Jetzt tastet die Rechte nach der breiten Heckseite, stählern krallen sich die Finger fest. Die Linke aber reißt, die Stange hochstoßend, den Haken heraus. Und noch im Schwung der Bewegung läßt Avery die Stange durch seine Hand durchgleiten, reißt sie, den Haken erneut einschlagend, gleich darauf nieder. Fast vermag die Rechte das Gewicht seines Körpers nicht mehr zu tragen — aber nun ist es gelungen, der Haken hat gefaßt. Avery zieht sich höher, der gefährliche Punkt, die weite Ausladung des Hecks, ist überwunden. Jetzt finden auch seine Füße Halt, und gleich darauf glückt es ihm, den Haken in einer der Befestigungen der Besanleinen zu verankern. Was nun noch kommt, ist leicht zu bewältigen.
Rasch zieht er sich hoch, vorsichtig hebt sich sein Kopf, seine Augen spähen über die Reling.
Am Besan, gegen diesen gelehnt, sitzt ein Posten, seine Reglosigkeit scheint darauf zu deuten, daß er schläft.
Lautlos schiebt sich Avery über die Reling. Mit schnellen Händen löst er das Seil von den Hüften, befestigt es und läßt es niedergleiten. Einer nach dem anderen wird min ohne sonderliche Mühe an Bord klettern.
Sich im Schatten der Verschanzung haltend, gleitet er vorwärts. Seine Augen sind halb geschlossen, als er verhält und zum Besan hinüberspäht.
Und nun, seiner Sache sicher, schnellt er sich mit ein paar Sätzen vorwärts. Die nackten Füße, nur mit den Zehenspitzen aufgesetzt, verursachen kein Geräusch.
Der Posten ist ein Neger, in einen bösen Traum versunken, in eine Schandtat, an einem Weibe, dem er Gewalt angetan hat. Nur einen Augenblick sieht Avery die mächtigen, muskelgeschwellten Arme des Schwarzen, die gorillaartige Brust. Dann stößt sein Messer zu, genau das Heiz treffend. Den gurgelnden Laut, der aus dem breitlippigen Mund hervorbrechen will, erstickt Averys Hand. Sein gegen den Leib des Getöteten gepreßtes Knie verhindert, daß der schwere Körper dröhnend aufschlägt. Ihn umfassend, legt ihn Avery auf die Planken.
Jetzt huscht er zum Heck zurück.
Pirke, Corvin, ein paar andere sind schon da, und nicht lange dauert es, daran ist auch der letzte an Bord.
Flüsternd gibt Avery noch einmal seine Anweisungen, dann schleichen sie vor, barfüßig, auf leisen Sohlen, die Säbel, die Messer in der Hand, an Backbord, an Steuerbord.
Mit langen Schritten geht Avery ihnen voraus, seine Größe, seine Breite, müssen ihn im Dunkeln dem Schwarzen ähnlich machen, der jetzt still und steif am Besan liegt.
Einer taucht von mittschiffs auf, sagt etwas in fragendem Ton. Avery gibt eine undeutliche Antwort, geht ruhig dem sich Nähernden entgegen. Der stutzt einen Moment — zu spät, Averys Messer fliegt ihm in die Brust. Aber ehe er niederstürzt, stößt er einen Schrei aus.
Das bedeutet nicht sehr viel. Denn schon knallen Luken und Lukendeckel zu, werden hämmernd Keile eingetrieben. Irgendwo ist Kampflärm, knallen ein paar Schüsse, klirrt es von Stahl.
Avery schnellt sich in weiten Sprüngen zur Brücke, aber da ist es schon wieder still. Roger O'Brien macht mit einem Lachen, das seine Zähne blitzen läßt, eben das Ruder fest.
Beruhigt rast Avery wieder davon.
Pirke, Corvin, drei andere, sind in die Kajüte eingedrungen. Aber hier ist die Überraschung nur halb geglückt.





Kapitän Diable, Rivraine und Lacombe, dazu Lavasseur, haben bei den Karten gesessen. So rasch Pirke mit seinen Leuten auch, eingedrungen ist, Diable und die anderen haben doch noch Zeit gefunden, nach den Degen zu greifen.
Im ersten Moment hat Diable an eine Meuterei geglaubt, seine Lippen haben sich verächtlich gehoben, er wird fertig werden mit denen, die vermeinen, ihn überrumpeln zu können, er ist seiner Anhänger sicher.
Aber jetzt weiß er, daß es ernster aussieht, als er vermutet hat.
Lavasseur liegt schon am Boden, eine Pistolenkugel hat ihm das Lebenslicht ausgeblasen. Er wird an keinem mehr herumsäbeln. Aber auch zwei von Averys Leuten sind tot, dem einen hat Diable das Herz durchstochen, mit dem langen spanischen Stoßdegen, dem anderen hat ein schwerer silberner Leuchter, aus Lacombes Hand geschleudert, den Schädel zerschmettert.
Pirke ficht jetzt mit Kapitän Diable, aber aus dem Angreifer ist ein Verteidiger geworden. Und eben, als Avery auftaucht, stößt Rivraine seinen Degen in Corvins Kehle. Der riesige Bootsmann stürzt vornüber, unter der Wucht seines schweren Körpers bricht der Tisch zusammen Avery reißt das Beil aus dem Gürtel, schon fliegt es aus seiner Hand und fährt Lacombe in die Schulter, der mit einem Aufschrei niederbricht, eine zu Boden gefallene Pistole aufraffen will, aber, sich eben vorneigend, von Brant, der mit Pike und Corvin angegriffen hat, mit einem furchtbaren Säbelhieb buchstäblich enthauptet wird. Doch Brant wird seines Hiebes nicht froh, denn Rivraines rasche Klinge durchbohrt seinen Leib.
Ehe Rivraine seinen Degen zurückreißen kann, spaltet ihm Averys Säbel den Schädel.
Diable, dessen Klinge eben Pirkes Hieb pariert hat und dessen Säbel am Korb in die Höhe drückt, sieht Rivraine fallen und stößt einen wilden Fluch aus. Seine Augen glühen, er rast in tobsüchtigem Zorn. Er drückt Pirke mit aller Kraft zurück. Plötzlich gibt er blitzschnell etwas Spielraum und tritt dem Blonden so heftig gegen den Leib, daß der, sich krümmend, in die Knie sinkt. Diable möchte ihm den Degen durch den Leib rennen, aber nun muß er sich Averys erwehren, der einen gewaltigen Säbelhieb gegen ihn führt.
Diable fängt noch rechtzeitig ab, doch die Wucht des parierten Hiebes ist so unerhört, daß der Piratenkapitän ein paar Schritte zurückfliegt und, über Corvins Füße stolpernd, zu Boden fällt. Diable verliert nicht für den Bruchteil einer Sekunde die Geistesgegenwart, sein Degen zuckt wie ein Blitz empor, Averys Oberschenkel treffend. Doch die Klinge dringt nicht tief ein, der Stoß ist, noch im Sturz geführt, unsicher gewesen. Die Hand aber, die eben noch focht, ist schon nicht mehr fähig, die Waffe zu lenken. Noch umklammem die schmalen, sehnigen Finger den Griff, aber gleich werden sie erstarren. Denn die Hand, zu der diese Finger gehören, ist durch einen Schlag von Averys Säbel vom Arm getrennt.
John Avery blickt auf den sich Aufrichtenden, der keinen Laut von sich gegeben hat.
"Ergebt Euch, Kapitän Diable!" sagt er ruhig. "Ihr habt verspielt. Vorwärts, an Deck!"
Diable antwortet nicht, er kommt, die Linke um den blutenden Unterarm gepreßt, langsam näher, den Blick starr nach vorn gerichtet, die Lippen zu zwei schmalen Strichen verkniffen. Pirke, der sich aufgerafft hat und an der Wand lehnt, noch nach Luft ringend, ballt die Fäuste.
"Warum schlagt Ihr diesen Satan nicht tot, Avery?" sagt er keuchend. "Wozu noch einen Strick an ihn verschwenden?"
Avery kommt nicht dazu, die Antwort zu geben, denn Diable, jetzt kurz vor ihm, bückt sich plötzlich mit unfaßbarer Schnelligkeit, seine Linke packt Averys Bein und reißt es vor, so stark und jäh, daß Avery stürzt, auf Pirke fallend. Und schon hat Diable Pirkes Säbel errafft und schwingt ihn zum tödlichen Hieb. Da aber wendet Avery den gleichen Trick an, der Wochen vorher Pirke zu Fall gebracht hat. Sein langes Bein schnellt hoch und trifft Diable in den Unterleib. Der Piratenkapitän taumelt zurück, ehe er wieder Fuß gefaßt hat, steht Avery auf den Beinen.
Diable vermag nur noch mit der Linken zu fechten, er verliert beständig Blut, aber noch ist die zähe Energie dieses Mannes nicht erlahmt. Blitzschnell kommen seine Hiebe. Avery begreift, daß Kapitän Diable zu den gefährlichen Fechtern gehört, die mit der Linken die Waffe nicht weniger gewandt zu führen, verstehen wie mit der Rechten. Noch nie ist er auf einen solchen Gegner getroffen, der Linksfechter, dessen Säbel wie ein Blitz züngelt, beirrt ihn, er fühlt sich in die Verteidigung gedrängt.
"Gleich ist's aus", schreit Pirke. Er hat eine Pistole in der Hand und hebt sie, aber Avery erspäht es aus den Augenwinkeln und ruft:
"Nein, Pirke, nein! Ich will ihn haben!"
Pirke löst den Finger vom Drücker, er lacht schrill.
Diable ficht noch immer wie ein Rasender, aber er ächzt, fast bellend klingt es, ein tierisch wildes Aufbegehren ist es gegen das durch den Blutverlust verursachte Nachlassen der Kräfte, ein Laut erstickender Wut in der Erkenntnis seines wachsenden Unvermögens, den Gegner zu erschlagen.
Ganz plötzlich ist das Ende da.
Diables Hiebe kommen langsamer, kraftloser. Eine harte Parade Averys schnellt Diable beinahe den Säbel aus der Hand. Nur krampfhaft behauptet er ihn, will erneut ausholen — aber er ist schon zu matt. Und da zischt Averys Säbel herunter und trennt Diable den Arm vom Rumpf.
Diable, der so viele verstümmelt hat, die in seine Hand fielen, ist jetzt ein armseliger Krüppel. Ein Aufheulen, schauerlich anzuhören, dringt aus seinem Mund, sein Gesicht ist bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Aber noch immer hält er sich auf den Füßen, als wolle er seinen Feinden diesem Triumph nicht gönnen, ihn stürzen zu sehen.
Eine teuflische Kraft ist in diesem Manne, auch noch, jetzt, da er vernichtet, da er wehrlos geworden ist. Das schweflige Feuer der Hölle sprüht aus seinen Augen. Selbst in diesem Moment wirkt er furchteinflößend, Entsetzen erregend. So stark ist der Eindruck, daß Avery unwillkürlich ein "Satan!" murmelt.
Daran kracht Pirkes Pistolenschuß und mit zerborstenem Schädel sinkt Kapitän Diable zusammen. Einer der blutdürstigsten Haie in Menschengestalt existiert nicht mehr, ist ausgelöscht für immer.
Dann sind Avery und Pirke wieder an Deck. O'Brien hat das Steuer gedreht, ist über Stag gegangen. Die "Certitude" ist ganz dicht herangekommen, gleich wird sie längsseits der "Piqueur" liegen.
Unter Deck ist Gepolter, Unruhe. Diables Leute sind eingesperrt aber noch nicht bezwungen. Aus den Luken können sie nicht hervorbrechen, höchstens zwei auf einmal können auf der Leitertreppe nach oben dringen. Wenn sie die Lukendeckel aufbrechen sollten, wird man sie einzeln abschießen, wie Kaninchen, die aus ihrem Bau ausbrechen wollen.
O'Brien berichtet.
Auf dem Achterdeck hat es einen heftigen Kampf gegeben, fünf von Averys Männern sind gefallen. Keiner der Piraten der "Piqueur", die erbitterten Widerstand leisteten, hat überlebt. Zu überraschend ist der Angriff gekommen, ein schreckliches Erwachen aus unbekümmerter Sicherheit ist es für die Piraten gewesen.
Die unter Deck sind, können nur mutmaßen, was sich ereignet hat, sie können nicht ahnen, mit wie wenig Männern sich Avery an dem Besatz der "Piqueur" gesetzt hat.
Neun Männer hat Avery verloren, zwanzig von der Besatzung der "Piqueur" sind getötet worden, die Sieger haben kein Pardon gegeben. Und stimmt das, was van de Voorde freiwillig bekundet hat, so müssen sich noch rund hundert Piraten unter Deck befinden. Einhundert gegen die vierzehn Überlebenden der "Certitude"! Aber sie sind die Sieger — und die Eingeschlossenen wissen nicht, daß nur ein Dutzend Männer oben die Gewalt in Händen haben.
Aber immerhin, die hundert Männer unter Deck sind bewaffnet, es ist noch immer nicht leicht, mit ihnen fertig zu werden.
Das äußert Avery, während er mit Pirke und O'Brien berät. Pirke weiß den Ausweg.
Er knüpft an van de Voordes Äußerung an, daß Diable alles andere als beliebt gewesen sei. Den meisten wird es erwünscht sein, unter einem neuen Kapitän ihr Handwerk auszuüben. Van de Voorde weiß, wer zu Diables Parteigängern gehört, die wird man ausmerzen. Das sollen die da unten selber besorgen, sie haben alle Ursache dazu. Und sie werden es tun, wenn sie erfahren, daß Diable, Rivraine und Lacombe hinüber sind.
Man wird sie darüber nicht länger im unklaren lassen. Pirke macht seinen Vorschlag — er ist nicht schön, aber erfolgversprechend.
Ein paar Minuten später geschieht, was Pirke vorgeschlagen hat. Der Lukendeckel zum Mannschaftslogis wird geöffnet — ein paar Pistolenschüsse peitschen als Warnung hinunter. Und dann schlagen vier abgeschlagene Köpfe unten im Gang auf, der Diables und die seiner Vertrauten.
Der Lukendeckel kracht wieder zu.
Die vier abgeschlagenen Köpfe, die für immer verstummten Mäuler, werden eine eindringliche Sprache reden, die man da unten verstehen wird.
Noch geschieht nichts.
Pirke manövriert die "Piqueur" an die "Certitude" heran, beide Schiffe werden miteinander verbunden. Dann wird van de Voorde geholt.
"Der Teufel soll mich holen ... ", beginnt er, als er die Situation erkennt, aber Avery läßt ihn nicht ausreden.
"Das kann passieren, van de Voorde", unterbricht er den Holländer, "aber ich denke, du wirst vernünftig sein."
Van de Voorde lacht.
"Denke mir, daß das genau das ist, was meiner Mutter Sohn für das Klügste hält. — Habt Ihr Diable bezwungen, ist Jan van de Voorde Euer Mann."
"Könnt es — vielleicht — werden", sagt Avery abwägend. "Kommt darauf an, ob Ihr Verstand habt."
"Probiert es."
Avery spricht, und der holländische Pirat lauscht aufmerksam. Er ist voll und ganz bereit, sich auf die Seite des Siegers zu schlagen. Wer das fertigbekommen hat, mit einer Handvoll Männer die "Piqueur" zu nehmen und Kapitän Diable zu töten, ist ein Kerl, wie man ihn nicht leicht zum zweiten Male trifft. Sich den zu verpflichten, kann sich auszahlen — besonders dann, wenn Wahrheit wird, was er geschildert hat. Daran hat van de Voorde seither ununterbrochen gedacht, er hat es den anderen erzählt, von denen keiner Diable liebte. Dieses halbe Dutzend, zu denen van de Voorde zählt, hat immer die Kastanien aus dem Feuer holen müssen, was kam es auf sie an? Aber seine Parteigänger hat Diable sorgsam geschont. Jetzt hat sich das Blättchen gewendet.
Eine Stunde ist vergangen, unten ist es merkwürdig ruhig geworden. Jetzt wissen sie, daß es mit Diables Herrschaft aus ist, — was mögen sie beraten?
Es ist an der Zeit, van de Voorde auszuspielen.
Die Luke wird wieder geöffnet, vorsichtshalber feuert Avery zweimal hinunter, dann, nachdem der Knall verhallt ist, beugt sich van de Voorde über die Luke und brüllt, so laut er kann:
"Ben! Ben Jolson!"
Nichts rührt sich. Zuerst scheinen sie dem Frieden nicht zu trauen, aber als van de Voorde seinen Ruf ein paarmal wiederholt und man wohl seine Stimme erkannt hat, meldet sich der Gerufene.
Auf Aufforderung des Holländers steigt er schließlich die Leiter hoch.
"Tut mir leid, Ben", sagt van de Voorde, "aber es muß nun einmal sein."
Und damit knüpft er Jolson ein Tuch um die Augen. Diese Vorsichtsmaßregel ist erforderlich, um den Piraten nicht erkennen zu lassen, wie wenige Gegner sich an Bord befinden.
Was van de Voorde in Averys und Pirkes Anwesenheit seinem Kumpan auseinander setzt, ist kurz und bündig, daß der Sieger bereit ist, die Besiegten mit Ausnahme derer in seine Dienste zu übernehmen, die Diables Leibgarde gewesen sind. Die seien ja hinreichend verhaßt und es sei nun an der Zeit, sich ihrer zu entledigen.
"Müßt das gleich selber erledigen", sagt van de Voorde, "'n Beweis von gutem Willen, den der neue Käpt'n verlangt."
Jolson grinst verständnisvoll, er seinerseits hat keine Einwendung.
"Diable ist zum Teufel, ist nicht mehr als recht und billig, daß er zusammen mit seinen Halsabschneidern antritt."
Van de Voorde macht ihm klar, unter welchen Bedingungen die Crew des "Piqueur" unter Kapitän Avery anmustern kann, daß aber keiner verschont werden wird, wenn sie Widerstand zu leisten beabsichtigen.
"Wenn ihr unten fertig seid", sagt Avery, "werden die Waffen abgegeben, in der Frühe kommt ihr einzeln herauf. Nach der Verpflichtung werdet ihr unter meinem Befehl freie Männer sein."
Jolson verschwindet — die Luke fällt hinter ihm zu.
Jeder, der auf dem Deck der "Piqueur" weilt, weiß, was nun geschehen wird. Keine angenehme Vorstellung, das da unten in Kürze ein Kampf entbrennen wird, der sich nicht viel von einem Abschlachten unterscheiden kann.
Vorerst aber bleibt es merkwürdig still, was man vernimmt, erinnert irgendwie an das Summen und Brummen in einem Bienenkorb. Aber Kampfgetümmel ist das nicht — das ist befremdlich.
Eine Stunde vergeht, nichts von Bedeutung ereignet sich.
Avery wird unruhig.
Wenn im Morgengrauen noch immer die beiden Schiffe nebeneinander schwabbeln, kann eine unangenehme Situation entstehen, falls irgendein Schiff mit feindseligen Absichten auftauchen sollte. Manches mag zu dieser Stunde unterwegs sein, das guten Grund hat, mit der "Piqueur" abzurechnen.
Avery ist mit Überlegungen beschäftigt, wie er die Eingeschlossenen gefügig machen kann, als es an die Luke klopft und, als man sie geöffnet hat, Jolson erneut auftaucht. Wieder muß er sich die Binde anlegen lassen, dann wird er zum Sprechen aufgefordert. Was er zu sagen hat, überrascht Avery, aber es berührt ihn gleichzeitig angenehm. Denn es berechtigt zu der Annahme, daß er eine bessere Mannschaft bekommen wird, als er sie unter dem Kommando eines Kapitäns Diable vermutet hat.
Es ist unten zu keinem Kampf gekommen, man hat durch den Mannschaftsrat entschieden. Mannschaftsrat — den gibt es auf fast allen großen Piratenschiffen, sein Einfluß ist, je nach der Artung des Kapitäns, nach seinem Willen, sich an die Artikel zu halten und nach seinem Gerechtigkeitssinn verschieden. Auf der "Piqueur" hatte der Mannschaftsrat wenig zu sagen, aber nun, da es Diable nicht mehr gibt, haben sich die Dinge geändert.
Fünf Mann hat man, wie Jolson sich ausdrückt, gerichtet, durch einen sicheren Messerstoß. Mit zweiundzwanzig anderen will die Mehrzahl der Crew nicht mehr fahren, sie hat beschlossen, daß diese zweiundzwanzig maroniert werden. Auch das sehen die Artikel vor: Die Maronierung, die Aussetzung auf einer einsamen Insel.
Eine Bedingung wird gestellt: was den einzelnen als Anteil aus ihren Fahrten unter Diable zusteht, soll ihnen bestätigt und gesichert werden. Ihr persönliches Eigentum darf nicht angetastet werden.
Avery berät sich kurz mit Pirke und O'Brien. Er befürwortet die Forderungen des Mannschaftsrates, die maßvoll sind. Ben Jolson erhält einen zustimmenden Bescheid.
Als die Morgendämmerung geschwunden ist, vollzieht sich alles in der vereinbarten Weise. Die Waffen werden heraufgereicht, dann kommen die Piraten einzeln herauf.
Avery hat keine Vorsichtsmaßregel versäumt. Die Leute der "Piqueur" haben sich mittschiffs zu versammeln, von vorn und achtern her ist ein Geschütz auf sie gerichtet. Avery, Pirke, O'Brien und die anderen achten, Musketen in den Händen, sorgsam darauf, daß jeder Gefahr einer Überrumpelung von vornherein begegnet ist.
Die Mannschaft der "Piqueur" besteht zum großen Teil aus Franzosen, zum anderen aus Engländern, Holländern, ein paar Spaniern und zahlreichen Mischlingen, ein paar Negern und einem Chinesen. Sie machen große Augen, als sie die geringe Zahl der Sieger erkennen. Ihre Blicke fliegen zu dem längsseits liegenden Schiff hinüber, und als sie auch dort nichts von einer zahlreichen Bemannung erkennen können, erhebt sich lebhaftes Gemurmel.
Die Toten und jene, die maroniert werden sollen, befinden sich noch im Raum. Die Luke ist wieder geschlossen, um jeder unangenehmen Überraschung vorzubeugen.
Van de Voorde hat sich, ohne daß ihn jemand daran hindert, zu seinen Kameraden begeben, die ihn umringen. Er redet eifrig auf sie ein, und Avery hat nichts dagegen. Mag der Holländer ruhig schildern, wie der verwegene Handstreich auf die "Piqueur" vor sich gegangen ist.
Als Avery dann vor die Leute tritt, sieht er ihre Blicke mit Neugier, aber ohne Feindseligkeit auf sich gerichtet. Seine große, von gewaltiger Kraft zeugende Erscheinung macht Eindruck auf sie, und was van de Voorde erzählt hat, wird von diesen Männern, die Mut, Kühnheit, Verwegenheit und List als hohe Tugenden schätzen, uneingeschränkt bewundert.
Er bestätigt ihre Forderungen, kurz und bestimmt. Dann spricht er von seinem Ziel, anfangs sehr sachlich, bald aber, erneut von seinem Gedanken berauscht, mit zunehmendem Feuer. Seine Worte reißen ihn mit, er ist — was er mit einer gewissen Verwunderung bemerkt — ein zwingender Redner. Die Worte kommen ihm mühelos, und vor allem: er glaubt fest an das, was er verkündet. Diese Überzeugung, sein fast fanatischer Glaube an die Möglichkeit, ein Paradies der Korsaren zu schaffen, überträgt sich auf die Männer vor ihm, er spricht aus, was ungefähr ihrer aller Sehnsuchtstraum ist.
Als er endet, hat er sie gewonnen. Sie rufen, schreien, johlen, brüllen ihren Beifall heraus, von einem Taumel der Begeisterung erfaßt. Dann trägt Dr. Robertson, der am gewandtesten mit der Feder ist, die Namen in die Musterrolle ein, sie geloben, sich den Schiffsartikeln zu unterwerfen und schwören Kapitän John Avery Gehorsam auf Leben und Tod.
Ehe die Schiffe Segel setzen, werden die Toten der See übergeben. Ehe das genommene Piratenschiff in den Hafen von Port Etienne einläuft, hat es seinen Namen gewechselt. Von nun an heißt es die "Certitude", während die "Mary Anne" als Prise verkauft wird.
In Port Etienne gibt es viele, die Seemannsaugen haben, die in der "Certitude" ohne Mühe die "Piqueur" wieder erkennen. Was sich ereignet hat, bleibt nicht verborgen. Avery hat der Mannschaft Landurlaub gegeben, ohne Bedenken. Sie haben auf ihn geschworen — und vor allem: wo sollten sie hin? Sie sind Piraten, sie werden es bleiben, für den Dienst auf einem Kauffahrteifahrer sind sie verdorben.
Avery hat in Port Etienne einiges zu erledigen. Hier ist, wie er aus den Papieren in Diables ehemaliger Kajüte ersehen hat, Geld zu erheben aus verkaufter Beute. Hier, in Dakar, an einigen anderen Plätzen, hat Diable seine Abnehmer gehabt, Avery will prüfen, ob auch er mit ihnen arbeiten kann. Außerdem ist er darauf aus, seine Besatzung zu verstärken, Vorräte einzunehmen.
Am Nachmittag kehrt er auf sein Schiff zurück, er verzichtet für heute auf die Freuden des Hafens. Pirke, O'Brien, die mögen sich austoben. Erst für übermorgen früh hat er die Ausfahrt angesetzt, zu einer langen Reise. Bis dahin mögen sie alle saufen und ihr Geld mit den Weibern verprassen, so viel sie Lust haben. Er selber verspürt kein Bedürfnis danach. Viel hat er heute vernommen, was ihm Kopfschmerzen bereitet. Nachdem er die "Piqueur" erobert hat, ist er — ob er will oder nicht — praktisch an die Stelle von Diable getreten. Diable hat manchen Feind des starken Schiffes, der reichen Beute wegen. Wenn die "Certitude" nicht auf Beute in diesen Gewässern verzichten will, zieht sie die gleichen Feinde auf sich, die bisher vergeblich auf die Gelegenheit gewartet haben, Diable zu vernichten. Nachrichten verbreiten sich mit unbegreiflicher Schnelligkeit, nicht lange wird es währen, dann weiß jeder Pirat im Umkreis, daß ein neuer Mann an Diables Stelle getreten ist. Es ist nicht gut, lange in Port Etienne zu verweilen.
Am nächsten Abend ist Pirke an Bord, auf den er sich verlassen kann, so geht auch Avery an Land.
Die seltsame Stadt reizt ihn, mit ihren Palmen, mit dem stark maurischen Einfluß, der sich im den Gebäuden zeigt. Mauren, Seefahrer also, haben diese Stadt gegründet, sich vielfach mit der Negerbevölkerung vermischt. Einige Franzosen leben hier, als Händler, unter ihnen auch der, mit dem Diable seine Geschäfte gemacht hat, ein gewisser Ragnier. Auch Avery wird hin und wieder bei ihm absetzen, der Franzose hat sich sehr bereitwillig gezeigt, ihm kommt es auf den Verdienst an, nicht darauf, wer ihm das Geld verschafft.
Avery streift ein wenig durch die Straßen. Die tropische, irgendwie geheimnisvolle und gefährliche Atmosphäre dieser Stadt, in der sich immer wieder Abenteurer aller Nationen für eine gewisse Zeit herumtreiben, reizt ihn.
Dann tritt auch er in eine der Schenken ein. Der Kapitän eines Piratenschiffes soll sich nicht von seiner Mannschaft abschließen, sie soll ihn respektieren, aber auch als einen der ihren empfinden. Außerdem wird es lehrreich, sein, zu beobachten, wie sich die Männer verhalten, der Suff löst die Zungen, läßt Hemmungen fortfallen.
Wie in allen Seemannskneipen der Welt, so ist es auch hier. Gut zwei Dutzend seiner Mannen, Ben Jolson unter ihnen, findet er in der Kneipe vor, Weiber neben sich, Flaschen auf dem Tisch.
Sie begrüßen das Erscheinen ihres Kapitäns mit freudigem Gejohle, er setzt sich zu ihnen. Ben Jolson klettert auf den Tisch und schreit:
"Three cheers für Long Ben!"
Long Ben, dieser Name haftet von nun an ihm, er ist schon auf der "Mary Anne" entstanden. Avery war unter den Offizieren Cliftons der jüngste, also der Benjamin. Seine Größe tat das übrige, ihm zu dem Spitznamen zu verhelfen.
John Avery — das ist kein Name, an den sich die Phantasie heftet, die Sailors wollen etwas, was den Mann charakterisiert, daher Long Ben.
Er dankt, trinkt ihnen zu und bestellt für die ganze Runde.
Die Gläser klirren, Rauch steigt zur Decke, die Dirnen lachen und kreischen, immer ausgelassener wird die Stimmung. Avery trinkt kaum, er tut es nur den Leuten zuliebe, wenn er das Glas hebt und einen vorsichtigen Schluck nimmt. Long Ben verabscheut den Alkohol, der den Verstand betrügt. Eigentlich möchte der Kapitän der "Certitude" jetzt aufbrechen, er hat genug gesehen. Seine neue Mannschaft ist nicht besser, aber auch nicht schlechter, als sie im Durchschnitt alle sind. Je länger man sie in der Hand hat, desto stärker wird man sie formen können.
Ein paar Mädchen machen sich an ihn heran, aber er scheucht sie mit wenigen Worten fort. Er hat keine Lust, sich mit den Dirnen einzulassen; es ist keine darunter, die auch nur flüchtig sein Gefallen erregt.
Unruhige Tatenlust ist in ihm. Jetzt besitzt er ein Schiff, wie er es sich erträumt hat, jetzt verlangt ihn nach weiten Fahrten, nach Kampf, nach reicher Beute. Er starrt vor sich hin, seine Phantasie sieht tausend lockende Bilder.
Da tritt ein Mädchen ein, schlank, von wilder Schönheit. Ein bräunliches Gesicht, granatrot der üppige Mund, schwarzglänzend die auf die Schultern fallenden Locken. Eine große gelbe Blume sitzt über dem linken Ohr. Goldene Halbmondringe blitzen, Goldreifen über die braunen, schöngeformten Arme. Aus der halboffenen grellroten Bluse hebt sich der Ansatz der festen Brüste hervor, der schwarze, seidene Rock ist kurz, läßt die wundervoll geformten Beine bis zum Knie frei.
Die Piraten starren sie an, als sähen sie ein Wunder. Drüben springen ein paar Kerle auf, machen ihr Platz. Der Wirt eilt zu ihr, der dicke Kerl mit dem wohlwollend-brutalen Gesicht grinst unterwürfig.
Einer der Piraten stößt das Mädel an seiner Seite weg, erhebt sich und geht schwankend zu der Schönen hinüber. Aber die, welche ihr eben Platz gemacht haben, stellen sich ihm in den Weg. Der Pirat, ein ungeschlachter Kerl mit mächtigen Armen und Händen wie Ruderschaufeln, fegt sie mit einem Ruck zur Seite. Schon blitzen die Messer. Wie ein Stier senkt der Pirat das Haupt, hat den kurzen, breiten Säbel in der Faust. Mit einem Wortschwall, heftig gestikulierend, versucht der Wirt, ihn zu beruhigen.
Das Mädchen mit der gelben Blume erhebt sich und tritt mit zwei geschmeidigen Schritten näher.
"Habe ich dich gerufen, schmutziges Vieh?" sagt sie sehr ruhig und sehr deutlich. Der Pirat, der eben die linke erhoben hat, um dem Wirt ins Gesicht zu schlagen, starrt sie verblüfft an. Dann schießt ihm das Blut wie eine rote Welle ins Gesicht, er schleudert den Wirt beiseite, daß der taumelt und dann mit dem breiten Gesäß auf den Boden kracht.
"Dir werde ich das Maul stopfen, Weibsbild", knurrt der Pirat, "du wirst bald andere Töne von dir geben."
Und damit schickt er sich an, auf die paar Mischlinge einzudringen, die finster und bösartig mit Messern in den Händen zwischen ihm und dem Mädchen stehen. Aber in ihren tückischen Blicken liegt Angst, sie weichen vorsichtig zurück.
"Schweine, allesamt!" sagt die Schwarzhaarige und spuckt verächtlich aus. "Keiner, der sich wagt, ein Mädel zu schützen!"
Ihr Blick ruht bei diesen Worten auf Avery. Der versteht, er war ohnehin gewillt einzugreifen, jetzt ist es an der Zeit. Er wünscht hier kein Blutvergießen; fängt es erst an, kann niemand voraussagen, was sich entwickelt.
Er schnellt hoch und ist mit zwei mächtigen Schritten neben dem Piraten.
"Genug, mein Bursche", sagt er, "weg mit dem Cutlaß."
Der Riese glotzt ihn an, er begreift nicht gleich. Er ist einer von der ehemaligen "Piqueur" und denkt noch nicht daran, sich in dem behindern zu lassen, was er als sein Recht betrachtet.
"Ho, Käpt'n, sind nicht an Bord", sagt er wild. "Die Dirne kommt mit mir! Jean Pecheur wird sie lehren, was für 'ne Sorte Vieh er ist."
Pecheur spielt darauf an, daß die Schiffsartikel, die gewaltsames Vorgehen gegen ein Weib verbieten, nur an Bord gelten, allenfalls noch bei einer befehligten Aktion an Land — nicht aber während der Freizeit.
Long Ben will sich in keine Auseinandersetzung darüber einlassen, die bei den anderen böses Blut erregen könnte.
"An Bord oder nicht an Bord, Pecheur", sagt er gelassen, "es geht darum, daß sie Schutz verlangt. Sie soll ihn haben. Mußt es also mit mir ausmachen!"
Pecheur stiert ihn an und versteht; Long Ben will das Hühnchen für sich haben. Hier geht es also nicht um gehorchen oder nicht gehorchen, sondern einfach um ein Weib, der Kapitän macht die Schwarzhaarige ihm streitig, das Recht des Stärkeren soll entscheiden. Dieser Aufforderung kann er sich nicht entziehen. Die anderen Piraten haben sich neugierig und gespannt hinzugedrängt. Jetzt wird sich zeigen, wer ihr neuer Kapitän ist!
Avery weiß, was sie denken. Erleidet er eine Niederlage, ist es mit seiner Autorität vorbei.
"Gib deine Waffen ab, Pecheur, ich will euch nicht umbringen — ich brauche jeden Mann."
Long Ben wirft Säbel und Pistolen den harrenden Piraten zu, die sie gewandt auffangen. Pecheur folgt seinem Beispiel.
Und nun kommt Pecheur heran, mächtig wie ein Gorilla, die Arme mit den riesigen Händen leicht gehoben, den Nacken angezogen. Die Brauenwülste verdecken fast die gelblich schimmernden kleinen Augen. Jetzt packt er zu, schlingt die Arme um Long Ben, preßt mit aller Gewalt, um dem Gegner das Rückgrat einzudrücken.
Die Piraten beobachten mit weit aufgerissenen Augen, sie wissen nicht, was sie aus Long Bens Verhalten machen sollen. Er hat nicht den geringsten Versuch unternommen, der Umklammerung vorzubeugen. Er läßt die Arme hängen, rührt sich nicht und hat nur ein kleines spöttisches Lächeln um den Mund.
Pecheur bietet seine ganze rohe Kraft auf, aber es gelingt ihm nicht, Long Ben zu erschüttern. Der steht, mit gespreizten Beinen, wie im Boden verankert. Seine gewaltige Brust ist gespannt, sein Rückgrat scheint aus Eisen zu sein, es gibt unter dem Druck von Pecheurs Armen auch nicht um einen Millimeter nach.
Der Pirat vergrößert seine Anstrengung, er schnauft vor Wut, in sein Gesicht ist ein Zug verdutzten Nichtbegreifens getreten. Als versuche ein überheblicher Narr, einen breiten, starken Baum zu entwurzeln, so sieht es aus. Fast lächerlich wirkt es — der Eindruck teilt sich allen mit. Gelächter brandet auf, spöttische Zurufe schlagen an Pecheurs Ohr. Wütend zerrt der an seinem unerschütterlichen Gegner, der allein mit dem Körper alle wilden Bemühungen des Piraten zunichte macht. Pecheur kann es einfach nicht verstehen, er fühlt sich genarrt, verspottet, er hat derartiges noch nie erlebt. Er sieht ein, daß er so nichts erreichen kann, seine Arme erschöpfen sich in der Ergebnislosigkeit des ausgeübten Druckes. Rasch läßt er sie hinuntergleiten, um Long Ben auszuheben, aber das ist so, Körper dicht an Körper, unmöglich, Pecheur muß etwas zurückweichen.
In dem Moment aber, in dem er es tut, in dem seine Hände sich in die Unterschenkel des Gegners graben wollen, fühlt er sich an den Hüften gepackt, als sei er zwischen zwei Stahlklammern geraten. Unwiderstehliche Gewalt hebt ihn hoch, mit einem einzigen Ruck, und schmettert ihn gleich darauf zu Boden. Sein Brustkorb dröhnt, als er vornüber aufschlägt, mit der Stirn gegen die Dielen krachend. Staub wirbelt auf. Ein tiefer, grunzender Ton dringt aus seiner Kehle, er spuckt Blut, so heftig hat er sich auf die Zunge gebissen. Er stemmt sich auf, zu mehr kommt er nicht, denn schon wieder hat ihn Long Ben gepackt, hebt ihn mit athletischer Kraft blitzschnell hoch und läßt ihn diesmal mit dem Rücken nach unten fallen. Der ganze Raum zittert, Krüge, Becher, Gläser klirren, als der schwere Körper auf das Holz donnert. Eine halbe Minute liegt er bewegungslos, dumpf stöhnend. Long Ben läßt ihm Zeit, bis er wieder auf den Füßen steht, dann stößt er ihm die Faust gegen das Kinn. Und wieder macht Pecheurs Körper mit dem Boden Bekanntschaft.
Noch länger liegt er jetzt — und als er danach sich erst auf die Knie, dann auf die Füße zwingt und Avery erneut die Faust zum Stoße ballt, sagt er röchelnd:
"'s ist genug, Käpt'n, is ... "
Das weitere geht in einem undeutlichen Murmeln unter. Mühsam wankt er seinem Stuhl zu. Währenddem bricht tobender Beifall los, in einer wilden, rasenden Begeisterung. "Hoch, Long Ben! Hoch, Long Ben!" Es will kein Ende nehmen.
Avery winkt begütigend mit der Hand, bis sich der Sturm gelegt hat. Er bestellt eine neue Lage, gießt Pecheur einen Becher voll Rum und sagt:
"Sauf's runter, mein Bursche, das macht dich wieder lebendig!"
Gutmütig klopft er ihm auf die Schulter und geht dann mit ruhigen Schritten zu der Schwarzhaarigen hinüber, die lachend in die Hände geklatscht hat und ihm jetzt strahlend zulächelt. Sie gefällt ihm, sein Blut ist durch den Kampf in Wallung gekommen. Nicht einer würde es verstehen, wenn er sich jetzt um das schöne Weib nicht kümmerte, er hat den Anspruch darauf errungen, keiner wird das Weib ihm mehr streitig machen. Die Schönste dem Stärksten, das ist ungeschriebenes Gesetz.
Auch ihr ist das selbstverständlich. Sisah heißt sie, er erfährt es rasch. Dicht rückt sie an ihn heran, setzt ihm das Glas mit dem blutroten Wein an die Lippen, küßt ihn mit versengender Glut. Ihr heißes Blut reißt wie ein schäumender Strom das seine mit, alles an ihr ist schwellendes, Lust verlangendes, Lust verheißendes Leben.
Morgen geht es in die See, Wochen, Monate vielleicht, wird es kein Weib mehr für ihn geben — heut' aber ist eines neben ihm, wie es keines in schönerer Wildheit geben kann, heute wird er den Becher süßer Lust bis zum Grunde leeren.
"Komm, komm", flüstert ihre Stämme, die tief und erregend ist.
Long Ben verläßt mit der schwarzlockigen Sisah die Kneipe, beifälliges Gejohle seiner Leute begleitet ihren Aufbruch.
Die Luft ist schwül, in den Federwipfeln der Palmen singt die Meeresbrise ein nächtliches Lied, aus dem Gebüsch dringt schwerer, betäubender Blumenduft, aufreizend und fremdartig. Tief dunkelblau ist der Himmel, die Sterne funkeln da flirrendem Glanz.
Die unruhevoll wispernde Nacht, der Wein, der Blumenduft, die verwirrende Schönheit der schlanken, braunhäutigen Sisah, deren schwarze Locken im Sternenschein blitzen, das heißere Wallen des Blutes haben Averys kalte Vernunft besiegt. Kein nüchternes Denken ist ihn ihm, nur ein Empfinden des Zaubers der Stunde, nur ein begehrendes Rauschen des Blutes.
Sie singt vor sich hin, mit ihrer dunklen, ein wenig spröden Stimme:

"Sie trug den schwarzen Schleier. Sterne küßten 
die blitzgewobnen Säumereien darin. 
Die Nacht war schön wie eine Negerin 
mit frischen roten Wunden auf den Brüsten."

Ein Haus, hell aus dunklem Buschwerk sich abzeichnend. Sisahs schmale Hand stößt eine Tür auf. Sie ergreift Averys Rechte, zieht ihn hinter sich her. Kühle haucht von den Wänden.
Hier ein Gemach, schwach erhellt vom Sternenlicht, ein niederes Lager.
Ein Vorhang vor einem angrenzenden Raum weht leicht im Winde, der durch das geöffnete Fenster herein dringt.
Sisah preßt sich einen Moment an ihn, betäubend ist ihr Duft, glutheiß ihr Körper.
"Leg dich hin, Long Ben, gleich bringe ich Wein."
Ihre Hände tasten nach der Gürtelschnalle, aber Avery ergreift sie, zieht Sisah an sich, spürt berauscht die Weichheit des geschmeidigen Körpers, küßt die schwellenden Lippen.
"Gleich, gleich", flüstert sie, indem sie sich sanft aus seinen Händen befreit.
Er schnallt den Gürtel ab, ihn zu Boden fallen lassend, wirft sich auf das Lager.
"Jetzt!"schreit Sisah, blitzschnell die Waffen erraffend. Noch ehe ihr Ruf verhallt ist, brechen aus dem Nebenraum drei Gestalten hervor, Messer blinken.
Mit einem Ruck ist Avery auf den Füßen, da sind sie schon über ihm. Ein Fußtritt trifft den einen, daß er zurückfliegt, Sisah mitreißend, die gegen die Wand schlägt und stumm zu Boden sinkt.
Avery fühlt einen rasenden Schmerz, hat einen an der Kehle gepackt, drückt rücksichtslos zu. Seine Rechte stößt den dritten Gegner vor die Brust, packt nun den, dessen Leib unter dem Würgegriff bereits erschlafft, und schmettert ihn mit aller Kraft auf den, der Sisah zu Fall gebracht hat und eben erneut aufspringt.
Ein Grimm tobt in Avery, wie er ihn noch nie gekannt hat. Hereingefallen auf einen schwarzhaarigen Lockvogel, wie ein dummer Junge!
Er brüllt vor Wut, ist jetzt ein rasendes, reißendes Tier. Wie Hämmer schlagen seine Fäuste auf die Gegner ein, von denen der eine sich schon nicht mehr regt, die anderen verzweifelt den Ausgang suchen. Aber es ist, als seien sie eingesperrt mit einem Panther, der mordgierig seine Krallen, seine Zähne an sie schlägt.
Nach kaum vier Minuten ist es vorüber.
Keuchend, fauchend geht sein Atem.
Allmählich wird er ruhig, gewinnt die Überlegung zurück. Jetzt empfindet er das Brennen in der linken Schulter, tastet hin und fühlt feuchtes, klebriges Blut. Seine Augen suchen, schon das Dunkel gewöhnt, aber er sieht keine Lampe, keine Kerze. Aber im Nebenraum findet er eine, schlägt Feuer, brennt die Kerze an.
Da, an der Wand, liegt Sisah. Er neigt sich über sie, hebt die Atmende auf, wirft sie auf das Lager, rüttelt sie, bis sie die Augen aufschlägt
Entsetzt starrt sie ihn an.
Wut, roter Zorn glüht noch in ihm, sein Blut flammt. Schlagen könnte er sie — aber jetzt sieht er ihre Schönheit, doppelt betörend im flackernden Licht der Kerze. Seine Hand legt sich, langsam, ganz langsam den Druck verstärkend, um den schlanken Hals:
"Rasch, Dirne!" sagt er unheimlich drohend.
"Tu den Mund auf! Gehörst du dem Sieger?"
Flackernde Angst ist in den dunklen Augen.
"Ja, ja!" flüstert sie, und noch einmal: "Ja!"
Long Ben nimmt seine Beute, in einem heißen Triumph, in einem wilden, kraftvollen Lebensgefühl.
Sisah umklammert ihn, als wollte sie ihn nie mehr von sich lassen, küßt ihn mit unersättlichen Lippen. Nun ist es still. Seine Arme halten sie, daß sie nicht entweichen kann, aber er weiß, daß sie nicht gehen wird, daß sie sein geworden ist.
"Du blutest", sagt sie plötzlich. "Laß mich, ich will dir helfen."
Er packt ihren Kopf, blickt in die brennenden, dunklen Augen, küßt heiß den vollen, schönen Mund und sagt:
"Gut, Sisah — beeile dich! Ich habe ein paar Fragen, aber nicht mehr viel Zeit."
Dann, während sie die Wunde wäscht, sie verbindet, gibt sie Antwort auf seine Fragen.
Diables Geliebte ist sie gewesen, sooft er in Port Etienne weilte. Nie hat er sie mitgenommen, aber Geld und Gold über sie geworfen. Unabhängig hat er sie gemacht, reich, seine Macht hat ihr Sicherheit gegeben. Niemand wagte es, ihr nahe zu treten. Das alles hat Diables Tod vernichtet, darum ist sie bereit gewesen, denen zu helfen, die den neuen Herrn der "Piqueur" auslöschen wollten.
Wer die Heuchler beauftragt hat, will er wissen. Und er erfährt, daß ein paar Agenten des toten Kapitäns Diable am Werke sind. Sein Tod hat ihnen die Stütze entzogen, so sind sie übergegangen zu seinem grimmigsten Feind, zu Kapitän William Henry, jeder nennt ihm, nach dem Namen seines ursprünglich in französischen Händen gewesenen Schiffes, den "Squale Blanc", den weißen Hai. Squale blanc ist bereits nach Port Etienne unterwegs, um die "Certitude" abzufangen. Diables bisherige Agenten wollten sich mit Long Bens Kopf bei ihm einführen. Sisah erschien ihnen als das geeignetste Werkzeug, Long Ben von seinen Leuten fortzulocken, ihrer Schönheit hat noch keiner widerstanden.
Jetzt hat er genug gehört, eilig kleidet er sich an, es ist keine Zeit zu verlieren. Wenn Squale Blanc so schnell benachrichtigt werden konnte, ist er nicht weit ab. Die "Certitude" liegt vor Anker, der größte Teil ihrer Besatzung ist an Land. Ein Gegner, der jetzt in den Hafen fegt, mit feuerbereiten Geschützen, kann sie zusammenschießen, ehe sie ein einziges Segel gesetzt hat.
Nein, Sisah weiß nicht, wann Squale Blanc angreifen wird, er glaubt es ihr. Jetzt hat sie in seinen Armen gelegen, denen des Siegers, jetzt ist sie sein, aus triebhaftem Verlangen — und aus der hoffenden Berechnung, von ihm zu erhalten, was bisher Diable ihr zuwarf.
Warum nicht? Sie, die sündhaft schöne, sie wird künftige Stunden in Port Etienne kurzweilig machen.
"Nimm mich mit! Nimm mich mit!" bettelt sie, sich an seinen Arm hängend, aber er schüttelt sie ab.
"Kein Weib darf an Bord, Sisah! Laß mich — ich komme wieder."
Und da sie ihn nicht freigeben will, stößt er sie zurück, eilt, ohne noch auf sie zu achten, hinaus.
Long Ben rennt durch die Nacht, zurück zu der Schenke, in der noch lärmendes Leben ist. Er reißt die Tür auf, schreit:
"Jolson!"
Der taumelt hoch, verglasten Blicks, die Dirne, die er auf dem Schoß hatte, fällt, springt wieder auf, bricht in schrille Verwünschungen aus, aber sie verstummt, als Jolson ihr die Hand flach auf den geifernden Mund schlägt.
"Aye, Sir", sagt er, sich zusammenraffend. Selbst in seiner schweren Angetrunkenheit begreift er sofort, daß Gefahr droht.
"Alles an Bord, sofort!" befiehlt Long Ben. "Sucht sie zusammen, überall. Alarm! Du bist verantwortlich, Jolson."
"Aye, Sir!"
Avery rast hinaus, dem Ufer zu. Die großen Boote der "Certitude" liegen unbewacht am Strand, Er stemmt sich gegen eines dieser Fahrzeuge, schiebt es ins Wasser, springt über den Stern, hat schon die Riemen ergriffen und strebt mit mächtigen Schlägen der "Certitude" zu.
Nichts regt sich dort, als er nahe heran ist. Längst müßte die Wache ihn erspäht haben. Das Fallreep schwingt, vom leichten Schlingern des Schiffes bewegt, langsam hin und her.
Rasch entert Long Ben auf, seine Miene zeigt finstere Entschlossenheit. Die Wache schläft, vornübergesunken, auf einer Taurolle. Ein harter Faustschlag wirft sie auf die Planken nieder.
"Mistkerl!" brüllt Long Ben den Erschrockenen an. "Ich werde dich wachen lehren!"
Dröhnend klingt seine Stimme über das Deck:
"Alles an Bord!"
Minuten später wimmelt es in den Wanten von Menschen, am Ankerspill gehen sie im Kreise, taktmäßig singend. Immer wieder tönt dazwischen ihr :"Yoho! Yoho!" Die Ketten rasseln. Schon straffen sich Klüver und Fock, die "Certitude" dreht sich mehr und mehr in den Wind, macht langsam Fahrt, ist nicht mehr bewegungslos einem Überfall ausgesetzt.
Das erste Boot schießt heran, mit schäumender Bugwelle, die Riemen peitschen das Wasser, das zweite ist nicht weit zurück.
Eine Weile später meldet Jolson:
"Alles an Bord, Käpt'n, was aufzutreiben war."
"Wie viele fehlen?"
"Rundes Dutzend — schätze, sie liegen irgendwo bei den Weibern."
Long Ben verliert kein Wort darüber, man wird die Fehlenden morgen holen; Jolson hat getan, was getan werden konnte.
Die "Certitude" gleitet aus dem Hafen. Geschrei und Fluchen erfüllt das Deck.
Pirkes Stimme klinkt hell wie Peitschenschlag, dazwischen O'Briens Lachen, Gus Finchs, des neuen Bootsmanns, heiserer Baß. Ein paar Matrosen ziehen Eimer nach Eimer über die Reling, gießen — sich vor Lachen schüttelnd — immer neue Wasserfluten über die betrunken an Deck Liegenden, bis die stöhnend und prustend zur Besinnung kommen, auftaumeln und den Befehlen gehorchen. In der Kombüse schmeißt Mike Philipps händeweise Tee in das siedende Wasser, er braut ein Getränk, das bitter wie Galle schmecken und stark genug sein wird, Tote aufzuwecken.
Keiner bleibt verschont, es wird unerbittlich darüber gewacht, daß jeder sich den Bauch mit dem galligen Trank vollgießt, der treibt den Alkoholdunst aus den Köpfen. Immer wieder kotzt einer sich leer, allmählich fängt die Mannschaft an, sich zu ernüchtern. Es wird dafür gesorgt. Avery hetzt sie die Wanten hinauf und herunter, dann überläßt er das Pirke und bringt die Kanoniere in Schwung, läßt sie am den Rohren üben, bis der Schweiß aus den Körpern bricht. Munition wird verteilt, Kugeln werden herangeschleppt, andere sind damit beschäftigt, die Hiebwaffen nachzuschleifen.
Endlich ist alles in Bewegung.
Die "Certitude" kommt nur langsam vorwärts. Die Brise vom Lande her ist schwach. Nach altem Aberglauben kratzt O'Brien am Mast, aber es scheint nichts zu helfen. Die Luft ist diesig, es will nicht hell werden.
Im Krähennest sitzen sie und halten scharf Ausguck, aber auch durch die Gläser ist nicht weit zu sehen.
Jetzt sind sie aus der Bucht heraus, Gegenwind fällt ein. Jetzt heißt es, kreuzen, das bedeutet immer wieder Verstellungen der Segel. Beständig abwechselnd geht das, mit kürzen Unterbrechungen. Die Schoote kommen nicht zur Ruhe, die Hände werden heiß von immer neuem Zupacken. Long Ben hat keine Ahnung, woher die "Squale Blanc" zu erwarten ist, Aber Jolson und Voorde vermuten, daß sie von Süden kommen wird. Gerüchte haben besagt, sie sei zuletzt bei Gambia gesichtet worden.
Also Südkurs.
Jetzt ist man an Cap Blanco vorbei. Eine Weile geht Avery auf Südwest-Kurs, dann springt eine stetige Brise in die Segel.
Avery läßt die "Certitude" bei wenig Leinen vor dem Winde lenzen, er hat keine Eile. Das einzige, was er weiß, ist, daß die "Squale Blanc" von irgendwo her Port Etienne zustrebt, in der Hoffnung, ihn überrumpeln zu können. So wird sie früher oder später bei Cap Blanco auftauchen.
Wenn sie überraschend zustoßen will, muß sie versuchen, noch vor Morgengrauen in den Hafen einzudringen. Wahrscheinlich hat sie mit widrigen Winden zu kämpfen gehabt, sonst müßte sie schon längst gesichtet sein.
Van de Voorde beschreibt sie; danach ist die "Squale Blanc" ein großer Kasten, dreimastig, mit Vor- und Hinterkastell, das beinahe so hoch ist, wie bei den alten Koggen. Das Mittelstück liegt ziemlich tief, mit mächtigem Großmast. Sie führt an Segel, was nur auf ihr unterzubringen ist, es muß ein Kunststück sein, sie auf flotte Fahrt zu bringen, aber William Henry, ihr Kapitän, versteht das. Er hat auch mehr als genug Hände an. Bord, die Schooten und Brassen zu bedienen.
Außerdem ist die "Squale Blanc" eine schwimmende Festung, sechzig Geschütze in den Pforten, noch einige dazu auf Vorder- und Hinterkastell. Und ihre Kanoniere verstehen zu feuern. Ihren Namen hat sie nach dem schneeweißen Anstrich.
Der wird ihr an diesem Tage zum Verhängnis.
Es hat sich etwas aufgehellt, aber noch ist es, als läge ein feiner schwarzgrauer Nebel über den Wassern.
Da schreit es aus dem Krähennest vom Großmast her:
"Segler steuerbord voraus!"
Und schon kommt der gleiche Ruf vom Fockmast-Ausguck. Der weiße Leib der "Squale Blanc" zeichnet sich wie ein feiner weißer Strich aus dem schwärzlichen Dunkel ab.
Jetzt prasseln auf der "Certitude" die Befehle. Die Brise hat sich verstärkt. Das aufrauschende Leinen spannt sich, schwillt rasch an, als wollte es die Lieken sprengen. Jeder Fetzen Zeug, den die "Certitude" nur tragen kann, wird herausgehängt. Wie ein edles Roß, dem sein Reiter die Sporen eingedrückt hat, schießt sie durch die Wellen, dem ankreuzenden Feind entgegen.
Was die neue "Certitude" zu leisten vermag, nun zeigt sie es. Wie eine Möwe schnellt sie dahin, ihr schlanker Rumpf mit dem schmalen Bug durchschneidet die Wellen, daß sie aufgischtend zur Seite geworfen werden. Das schöne Schiff ist breit genug, um nicht — wie später die Klippen — bei zuviel Segeldruck unter Wasser zu schneiden. Freilich, jene Geschwindigkeit vermag sie nicht zu erreichen, die aus den späteren Rennern der See herausgeholt wird,, aber als Avery jetzt loggen läßt, leuchtet sein Gesicht auf. Das ergibt die Berechnung: 12 Knoten, also 12 Seemeilen oder gut 22 Kilometer in der Stunde. Es gibt zu damaliger Zeit nur sehr wenige Schiffe, die das zu leisten in der Lage sind. Auch der "Certitude" ist es nur mit dieser Backstagsbrise möglich.
Jetzt muß man sie drüben bemerken und gleichzeitig sich klar darüber sein, daß das heranbrausende Schiff alle Vorteile für sich hat, den raumen Wind, die schnelle Fahrt, die vollendete Vorbereitung auf den Angriff.
Die Pfeifen gellen, alles an Bord zu jagen, die Waffen zu verteilen, die Geschütze gefechtsfertig zu machen. Das ist hunderte von Malen geübt, es klappt wie am Schnürchen, aber dennoch — es kostet Zeit. Und jede Minute ist jetzt kostbar, denn das heranpreschende Schiff — sofort als das bisher unter Diables Führung stehende erkennt — kommt erschreckend schnell näher.
Der weiße Hai flucht, das ist genau die Situation, der er bisher stets mit Erfolg aus dem Wege gegangen ist. Jetzt verwünscht er sich im stillen, nicht selbst die ausgefallensten Möglichkeiten bedacht, sondern einfach darauf vertraut zu haben, daß der Gegner noch im Hafen ist, vor Anker liegt. Er wollte überraschen — und ist nun selber überrascht worden. Verdammnis über den Gegenwind, der ihn keine Fahrt gewinnen läßt.
Er läßt scharf nach Steuerbord abfallen, um dem heranfliegenden Gegner die Breitseite zu weisen, aber das Manöver nimmt ihm den Wind aus den Segeln, die schlaff um die Maste klatschen, während zugleich nun der Wind gegen Bord drückt, so daß die "Squale Blanc" schlingert und nach Steuerbord krängt. Der heranfliegende Feind, unter der vollen Leinwand schräg durch die Wogen schneidend, hat eine Schwenkung nach Backbord vorgenommen, damit macht er den Gegenzug der "Squale Blanc" nutzlos, Die folgt, dem Ruder gehorchend, einer weiteren SteuerbordSchwenkung, aber sie vollzieht sich langsam, so rasch auch die Segel gebraßt werden. Noch fangen sie zu wenig von der Brise, die den Gegner förmlich vorwärts wirft. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Wird es der "Squale Blanc" gelingen, in Fahrt zu kommen, auf gleichem Kurs wie der Gegner, ehe der sich vor ihren Bug legt?
Minuten später hat sich herausgestellt, daß es nicht glücken kann, die "Certitude" ist in vollem Schwung, sie gewinnt der "Squale Blanc" erneut den Vorteil ab.
"In die Takelung!" hat Avery seinen Kanonieren befohlen.
Eine Breitseite auf Segel, Masten, Tauwerk der "Squale Blanc" muß, wenn sie einigermaßen sitzt, deren Lage aussichtslos machen.
Jetzt fegt, auf Schußweite, die "Certitude" vor dem breiten Bug der "Squale Blanc" dahin.
"Feuer!"
Schon seit Minuten diesem Augenblick entgegenfiebernd, gehorchen die Kanoniere dem Befehl. Zwar feuert mit den paar auf dem Vorderkastell montierten Geschützen fast in genau demselben Moment auch die "Squale Blanc", aber in der ungünstigen Position stampft sie schwer in den Wellen, das verhindert genauen Schuß.
Auf der "Certitude" flammt es auf, aus fünfundzwanzig Schlünden, mit donnerndem Krachen, zugleich feuert die mächtige, starkkalibrige Drehbasse. Und mittelbar darauf brandet dröhnender Jubel auf der "Certitude" auf.
Das hat gesessen!
Die Klüver, der Vormast bis zur Fockrahe, Großbram und Oberbram sind auf der "Squale Blaue" wegrasiert. Das ist eine Salve, von der man noch lange reden wird!
Im Vormarssegel der "Certitude" klaffen ein paar Löcher, das hat nichts zu besagen. Schon jagt sie, elegant nach Backbord abfallend, davon. Rasch, außer Reichweite der feindlichen Geschütze, kreuzt sie auf, um wieder unter den Wind zu kommen, was schadet es, daß inzwischen die "Squale Blanc" Südkurs gewinnt, mit raumem Wind? Die Zeit bleibt ihr nicht, um die" Schäden gutzumachen — und wenn sie auch wie die Teufel arbeiten.
Ein Weilchen später fliegt die "Certitude" wieder hinter dem Gegner her — und alles wiederholt sich, wie es vorher war. Im Bogen jagend, überholt sie den Feind, fällt, Segel raffend, aber noch vom Schwung getragen, nach Steuerbord ab und liegt wieder mit der Breitseite vor dem Bug des schwerbehinderten Schiffes. Jetzt müssen drüben Fock und Großmars daran glauben, auch das Kreuzoberbramsegel flattert in Fetzen.
Der Tag ist lang. Long Ben hat Zeit.
Die Crew hat jetzt voll begriffen, was er im Sinn hat: nichts zu riskieren, die "Squale Blanc" Stück um Stück bewegungsunfähiger zu machen und sie dann vom Bug her zusammenzuschießen. Dann wird er langsam mehr und mehr nach Luv rücken, sie mit wechselnden Breitseiten packend. Nie wird sie, unter dem fortgesetzten Kugelhagel des raschen und wendigen Gegners, die eigenen Breitseiten zum Tragen bringen können, Pforte nach Pforte, Geschütz nach Geschütz wird ihr zerschmettert werden.
Das ist keine kühne Weise, in der Long Ben sein schnelles und starkes Schiff einsetzt, das ist berechnende Kaltblütigkeit, aber seine Mannschaft erkennt, daß diese Art, einen gefährlichen Gegner niederzukämpfen, ihr Blut schont, das eigene Schiff fast ungefährdet läßt. Diable hat nicht nach Opfern gefragt. Je mehr Tote, je höher der Anteil der Überlebenden — das war seine Parole. Die hat die Habgier gereizt, aber mehr und mehr wird ihnen klar, daß Long Ben anders denkt, daß er für sie — für alle, die unter seinem Befehl stehen — ein Königreich schaffen will, daß er darum Verluste an Mannschaft scheut.
Das geht ihnen auf, davon reden sie jetzt, daran begeistern sie sich.
Und jede Salve, die drüben sitzt, wird mit johlendem, jauchzendem: "Hoch, Long Ben! — Hoch, Long Ben!" begleitet.
Dann winkt er ihnen, die mächtigen Arme reckend, mit beiden Händen zu, lachend, daß die starken weißen Zähne blitzen. So ist es recht! Sie sollen ihn verstehen. Je mehr sie es lernen, je sicherer, je williger werden sie in seiner Hand liegen.
Jetzt ist die "Squale Blanc" lahmgeschossen. Wie eine Möwe mit gebrochenen Flügeln dümpelt, torkelt sie auf den Wellen. Und nun packt sie die "Certitude" von rückwärts, zerschießt ihr das Ruder, veranstaltet in voller Ruhe eine Schießübung auf den Besan, bis auch von dem nur noch ein zersplitterter Rest aufragt.
Das Deck der "Squale Blanc" ist ein einziger Trümmerhaufen, aber noch ist der weitaus größte Teil ihrer Besatzung kampffähig. Nur: sie kommt nicht zum kämpfen. Bug- und Heckgeschütze sind schon zum Schweigen gebracht, mit den anderen Kanonen aber ist der das fast wracke Schiff umkreisende Gegner nicht zu fassen.
Nun kommt er etwas auf, richtet sein Feuer auf die vorderen Steuerbord Geschützpforten, rückt, als er sie zertrümmert hat, weiter vor, setzt sein Zerstörungswerk mit schauerlicher Systematik fort.
Es genügt Avery, den Gegner auf Steuerbord zusammenzuschießen. Schon liegen drüben die Kastelle in Trümmern, sind die Geschützpforten zusammengekracht. Und nun läßt er Brandgeschosse laden, die vorher zum Glühen gebrachten Kugeln. Die werden vollenden, was noch zu Vollenden ist.
Wenn auf der "Squale Blanc" die Flammen aufschlagen, muß jeder Wille zum Widerstand erlöschen.
Aber verbrennen sollen sie nicht, das liegt nicht in seiner Absicht. Und so läßt er nach einiger Zeit, als es drüben auflodert, das Feuer einstellen. Das wird ihnen zeigen, daß er ihr Leben schonen will — nicht ihrer schönen Augen wegen, aber den und jenen wird er brauchen können — die Ladung vor allem will er haben. Die "Squale Blanc" dürfte manches an Bord haben, was der "Certitude" und ihren Männern willkommen ist.
Qualm, aus dem flackernde Flammen hervorbrechen.
Noch scheinen sie dem Frieden nicht zu trauen, kommen nicht aus den Deckungen hervor. An Backbord mögen sie verzweifelt Wasser schöpfen, an Steuerbord wagt sich noch keiner zu zeigen. Aber nun, vor die Wahl gestellt, zu löschen oder zu verbrennen, sieht man doch Gestalten auftauchen.
Avery läßt blind feuern, das soll ihnen klar machen, daß er sie zur Übergabe zwingen kann –, aber die weiße Fahne kommt nicht zum Vorschein.
Noch einmal brüllen die Geschütze der "Certitude" — und diesmal verstehen sie drüben, daß es die letzte Warnung ist. Am Achterdeck tritt einer auf die zerschossene Reling, schwingt ein weißes Tuch — und gleich wirft er die Arme hoch und stürzt erschossen ins Wasser.
"Der Hai will nicht übergeben", sagt Pirke, dem Ausdruck verleihend, was auch Avery denkt. Die Kampfmüden haben sich achtern versammelt, aber noch muß ein Widerstandszentrum bestehen.
Avery läßt das Vorschiff der "Squale Blanc" unter Feuer nehmen. Drei, vier, fünf Salven schlagen ein, jede sitzt haarscharf genau, das schwankende Wrack ist nur noch eine treibende Zielscheibe.
Dann erhebt sich drüben Musketen- und Pistolenfeuer. Und bald darauf weht wieder ein weißes Tuch von der Reling.
In majestätischer Ruhe naht die "Certitude" dem Besiegten, schiebt sich langsam Bord an Bord mit ihm. Die Enterhaken schlagen krachend ins Holz, Leinen fliegen über.
Und schon springen die Männer der "Certitude", einem wilden Hornissenschwarm gleich, an Deck der "Squale Blanc". Sie treffen auf keinen Widerstand mehr, was noch lebt, hat die Waffen fortgeworfen, auf die Gnade des Siegers hoffend.
Long Ben und Pirke schnellen sich als die ersten auf das besiegte Schiff. Aber schon sind ihre Leute neben ihnen, nicht einer ist nennenswert verwundet.
Sie empfinden jetzt doppelt stark die beherrschte Klugheit ihres Befehlshabers, denn hier, auf der "Squale Blanc", regiert der Tod, triumphiert die Qual.
Tote, wohin das Auge blickt, zerschmettert, zerfetzt, verbrannt, erschlagen, erstickt. Schmerzgebrüll, Mark und Bein durchdringendes Schreien, verzweifeltes Wimmern, dumpfes Stöhnen, Röcheln, Ächzen, gräßlicher Ruch von Blut und verbranntem Fleisch, von Qualm und Pulverschleim.
Long Ben hebt beide Arme.
"Aus, Leute!" sagt er dröhnend. "Die "Squale Blanc" ist unser. Wir erheben keine Hand gegen den wehrlosen Gegner. — Bringt eure Verwundeten auf unser Schiff. Wer sich ergibt, hat die Wahl, bei mir anzumustern — oder an Land gesetzt zu werden. — Wo ist der Hai?"
Sein Auge hat vergeblich nach dem Kapitän des gekaperten Schiffes gesucht — verbirgt er sich unter seiner Mannschaft, unter denen, die von ihr noch leben?
Er wird der Fragen enthoben.
Vom Achterdeck her naht steh ein Mann, einen Stoßdegen in der Hand, das weiße Hemd blutbefleckt.
Langsam kommt er näher, ein über mittelgroßer, breitschultriger Mann, mit blondem Spitzbart.
Ruhig setzt er Fuß vor Fuß, sein hartes, männliches Gesicht zeigt den Ausdruck Letzter Entschlossenheit.
Jetzt bleibt er stehen, sagt hell und klar ein einziges Wort: "Wer?"
Avery versteht, tritt vor.
"Ich, Kapitän William Henry!"
"Wer ist ich?" fragt der Blonde scharf.
"John Avery — genannt Long Ben."
Der Blonde lacht, hart, belustigt.
"Den Namen würde ich mir merken, wenn's noch einen Sinn hätte. Long Ben — Kerl, wie ein Baum, und rechnet, wie ein Sterndeuter. Es wächst eine neue Sorte 'ran, weiß nicht, ob sie besser ist. Ich mag sie nicht!"
Er spuckt aus, wischt sich mit einem seidenen Tuch den Mund.
Avery spürt Sympathie, er sagt ruhig:
"'s gibt immer etwas Neues, Käpt'n Henry. Wer stehen bleibt, fällt zurück."
"Mag sein", erwidert der Hai mit der gleichen Gelassenheit. "Wollen darüber nicht diskutieren. Der Hai weiß, wann es ein Ende hat. 's ist aus mit der "Squale Blanc", war ein gutes Schiff. Mit Kerls darauf, vor denen auch Diable gezittert hat. Hat mich nichts mehr gefreut, als daß Ihr ihn in die Hölle geschickt habt — 's war immer mein Wunsch."
"Gebt Euch, Henry — wißt ja selber, daß es aus ist."
"Noch nicht ganz. — Ihr habt Euch nicht zum ehrlichen Kampf gestellt, Schiff gegen Schiff — tut's wenigstens jetzt!"
"Warum nicht? — Ehrlicher Kampf? Hai, wer den-Vorteil hat und ihn nicht nützt, ist ein Narr. Die da" — er weist auf seine Leute — "sollen leben, nicht einen opfere ich sinnlos. Nicht einen habe ich verloren — und doch Euer Schiff vernichtet. Der Sieg entscheidet, nichts anderes."
William Henry hebt die Schultern.
"Noch lebe ich", sagt er. "Zieht blank. Und eines, Long Ben: Kampf bis zum Tode!"
Avery kaum nicht anders, er streckt dem anderen die Rechte hin, er versteht den weißen Hai. Der weiß, daß er, verwundet und geschwächt, unterliegen muß, aber er will nur das: den Tod.
Der Hai schlägt in die dargebotene Hand ein, er lächelt ernst.
"Long Ben — doch ein feiner Kerl", sagt er so laut, daß alle es hören können. "Merkt's euch, meine Jungs", setzt er hinzu, sich zu dem Rest seiner Leute wendend.
Grüßend senkt er den Degen vor Avery, hebt ihn wieder und stellt sich in Positur.
Dann klirren die Klingen gegeneinander.
Es ist mäuschenstill. Alle verstehen, was vor sich geht. Keine Miene, die nicht irgendwie bewegt ist, die nicht wenigstens Anerkennung ausdrückt. Da will einer kämpfend fallen, weil er keine Lust hat, als Besiegter weiterzuleben, noch einmal von vorn anfangen, selbst wenn es möglich sein sollte.
Und sie murmeln beifällig, als Long Ben den Kampf für den blutenden Gegner ehrenvoll gestaltet, daß er darauf verzichtet, seine unerschöpfte Kraft, seine längere Reichweite auszuspielen, daß er auf William Henry eingeht und mit diesem die hohe Schule des Fechtens exerziert.
Ein wundervolles Fechten führen sie vor, meisterlich genau, mit herrlichen Finten, mit glänzenden Paraden. Wahrhaftig, wäre der weiße Hai im Besitz seiner vollen Kraft, er würde ein vollwertiger Gegner für Long Ben, der Kampf würde völlig offen sein.
Stiche, Stöße, Hiebe — sie beherrschen beide mit Vollendung das ganze glanzvolle Spiel des Degenfechtens, sie bieten ein hinreißendes Schauspiel.
Nun wird der weiße Hai schwächer, Long Ben fühlt es an der Weiche der Paraden. Er blickt seinem Gegner in die Augen, liest die Antwort in ihnen. Sie tauschen ein seltsames Lächeln, das voll ist von männlichem, brüderlichem Verstehen. Nun noch ein Augenwink von Avery, wie ein Abschiedsgruß, ein Lächeln von Williams als Antwort. Und plötzlich schießt Long Bens Degen vor und durchbohrt das rote Herz des weißen Haies.
Einen Moment verharrt der wie erstarrt. Nun, als Long Ben seinen Degen zurückzieht, fast behutsam, sinkt William Henry zusammen, streckt sich, liegt bewegungslos.
Ein ruhiges Lächeln liegt auf den rasch erstarrenden Zügen.
Ein Mann ist gestorben, wie er gelebt hat — im Kampf, sein letzter Wunsch ist ehrenvoll erfüllt.
Kein lauter Schrei lohnt dem Sieger, aber die Blicke, die auf Long Ben ruhen, bedeuten mehr. Die rauhen und wilden Kerle, die dem Zweikampf zugesehen haben, die auf Beute und Genuß aus sind, die das eigene Leben nicht hoch schätzen und das des Gegners noch geringer, haben sich dennoch einen Sinn für Ritterlichkeit bewahrt. Wer so einen Feind zu ehren versteht, bei dem sind sie in guten Händen. Long Ben hat mit diesem Sieg über den weißen Hai auch einen Triumph über die Herzen seiner Mannschaft errungen.
Die erfährt jetzt eine gewaltige Verstärkung, denn nun, da der Kampf vorüber ist, entsteht eine Art Verbrüderung zwischen seinen Leuten und denen des Getöteten. Fast ausnahmslos sind sie bereit, auf der "Certitude" anzumustern.
Die "Squale Blanc" wird geplündert, es zeigt sich, daß der weiße Hai ein erfolgreicher Pirat gewesen ist. Dann werden die Toten dem Meer übergeben, es geschieht in feierlicher Form; Dr. Robertson liest Worte aus der Heiligen Schrift, und die Piraten stehen mit geneigten Häuptern, von der Wucht der ewig gültigen Sätze ergriffen, von einem Ahnen berührt, daß vielleicht für jeden von ihnen bald die letzte Stunde schlagen wird.
Wenig später geht die angebohrte "Squale Blanc" wie ein gewaltiges loderndes Totenmal für ihren toten Kapitän und seine gefallenen Männer in Flammen auf.
Danach bekommt Port Etienne die "Certitude" bald wieder zu sehen. Sie meldet sich durch eine donnernde Salve an, jeder soll erkennen, daß ein Sieger in den Hafen rauscht. Einen Tag und eine Nacht gibt Long Ben seinen Leuten, den Sieg zu feiern. Eine Nacht, die er in Sisahs Armen verbringt.
Dann sticht die "Certitude" wieder in See, zu einer langen Jagdfahrt, die ihr Sieg nach Sieg und unermeßlichen reichen Gewinn bringt.
Kein stärkeres Schiff als sie gibt es im Golf von Guinea, den sie sich als Hauptjagdrevier ausersehen hat, keines, das besser geführt, keines, dessen Mannschaft schneller in den Segeln, rascher und sicherer an den Geschützen ist. Je öfter sie im Kampfe stehen, desto mehr spielen sie sich aufeinander ein, desto klarer erkennen sie die kühle und erfolgssichere Taktik ihres Kapitäns. Allmählich sind sie soweit, daß sie seine Befehle vorausahnen. So ist es nicht zu verwundern, daß kein Schiff schneller und wendiger seine Manöver ausführt, als die "Certitude", daß es jederzeit gelingt, aus ihr das Höchstmaß an Leistung herauszuholen.
Long Ben hält strenge Disziplin, aber keine Strafe wird verhängt, bei der nicht der Mannschaftsrat zuvor gehört worden ist. Die Grundlage sind die Artikel, aber sie lassen Auslegungen zu, Unterschiedlichkeit im Strafmaß, es gibt Grenzfälle. Auf der "Certitude" fallen die Entscheidungen so, wie es die Mehrheit nach Vorschlag von Schiffsführung und Mannschaftsrat will.
Mit Diable und Henry sind die stärksten Konkurrenten beseitigt, was noch unter der Totenkopfflagge in diesem Gebiet segelt, ist nicht fähig, sich der "Certitude" im Kampf zu stellen. Sie wird unbestritten Herrscherin von Port Etienne bis zum Kap der Guten Hoffnung.
Viel verzeichnet das Schiffstagebuch, das Dr. Robertson sorgfältig führt. Wie mehr und mehr die üblen Elemente unter der Mannschaft ausgemustert werden. Mancherlei Gründe gibt es dafür. Da ist ein Angriff auf O'Brien, auf einen der Befehligenden, ein übler, heimtückischer Angriff. Der wird mit dem Tode bestraft. Da haben vor Monrovia drei Kerle eine Beutekassette mit edlen Steinen gestohlen, um sie an Land auf eigene Rechnung zu verkaufen und sich dann aus dem Staube zu machen. Auch darauf steht in den Artikeln die Todesstrafe, sie wird vollstreckt. Ein Überfall auf Avery, der für die Betreffenden schlecht ausgeht, wird auf seinen Antrag hin lediglich mit Maronieren bestraft. Da sind die wilden Streitigkeiten, die mitunter ausbrechen, das Übertreten des Trunkverbotes, das Rauchen ohne Pfeifendeckel, Verletzungen der Disziplin, Nachlässigkeit im Dienst, Vernachlässigung der Waffen — immer wieder geschieht etwas, aber da Long Ben nie selbstherrlich entscheidet, wird das Verantwortungsgefühl der Mannschaft immer stärker; sie duldet niemand in ihren Reihen, der sich der Ordnung nicht unterwirft.
Genau ist protokolliert, wann der und jener abmusterte, der entweder die Lust an weiteren Fahrten verloren hat und seinen Anteil irgendwo verzehren will, oder der zu neuen Kämpfen nicht mehr fähig ist, weil er einen Arm, ein Bein verloren, weil er Verwundungen erlitten hat, die seine Kampfkraft so beeinträchtigen, daß er weiteres Fechten nicht mehr wagt. Er erhält den Anteil und die vorgeschriebenen Entschädigungen und wird an Land gesetzt.
So glänzend ist der Ruf der "Certitude", daß Long Ben keine Sorgen mehr zu haben braucht, nach Verlusten seinen Mannschaftsbestand zu ergänzen. Wo sie anlegt, drängen sich verwegene Burschen hinzu, um anzumustern. Aber sehr selten muß er in größerem Umfange von dieser Möglichkeit Gebrauch machen.
Verächtlich spricht er von denen, die mit wildem Wagemut die "Certitude" anzugehen versuchen, er selber verliert nie die kalte Ruhe. Auf den Erfolg kommt es an, mit je weniger eigenen Verlusten man ihn erringt, als um so größer betrachtet er ihn. Die "Certitude" stellt eine Übermacht dar, mit ihrer beständig verbesserten Bewaffnung, mit ihrer zahlreichen und kampfstarken Besatzung. Wer die Übermacht besitzt und sie nicht mit Kaltblütigkeit ausnutzt, verdient nicht, sie zu haben — das ist der Ausspruch, den er immer wieder anbringt.
Diese nüchterne Wahrheit leuchtet den Leuten mehr und mehr ein. Und er zwingt sie dazu, die Nutzanwendung auch auf sich selber zu ziehen. Unermüdlich sinnt er darüber nach, jeden einzelnen immer gefährlicher zu machen. Er ist darin den allermeisten Befehlshabern weit voraus, ob sie auf Kriegs- oder Piratenschiffen kommandieren, oder ob sie einen Kauffahrer unter ihrem Befehl haben. Long Ben studiert seine Leute, ihre Begabung für diese oder jene Waffe. Und welche einer am besten zu handhaben versteht, in der wird er immer wieder systematisch geübt, bis er darin Meister ist. Spezialisten in den einzelnen Waffen bilden sich an Bord der "Certitude" heraus, sie werden zu Gruppen zusammengefaßt, die bei den Nahkämpfen Brust an Brust der "Certitude" eine gewaltige Überlegenheit ihren Gegnern gegenüber verleihen.
Es ist kein Zufall, daß die Siege immer müheloser erfochten werden, die Verlustziffern aber sinken. Die zielbewußte Schulung wirkt sich aus — und sie erhöht das Selbstbewußtsein der Männer bis zum Gefühl der Unbesiegbarkeit.
Eine Reihe abenteuerlicher und bunter Bilder zaubert das Schiffstagebuch für den herauf, der es mit Vorstellungskraft zu lesen versteht.
Da ist die Nacht des Orkans, der mit solch ungeheurer Kraft dahintobt, daß auch die "Certitude" zum Spielball wird und alle Segel- und Steuerkunst es nicht verhindern kann, daß sie zwischen die Klippen gerät, ein Leck erhält, durch das unaufhaltsam die Wogen eindringen. Das verzeichnet Dr. Robertsons klare und feine Schrift: wie Long Ben sich, über Bord seilen läßt, hinein in den anstürmenden Wogenschwall. Wie er, jede Sekunde in der Gefahr, an der Schiffswand zerschmettert zu werden, mit schier übermenschlicher Kraft durch eine Persenning von außen das Leck abdeckt, so daß nun innen — nicht mehr behindert durch die hereinschießenden Wasser — der Schiffszimmermann mit seinen Gehilfen die Arbeit vollbringen kann, wie dann, als die Flut einsetzt, die "Certitude" wieder flott wird und zu neuen Kämpfen, zu neuen Siegen hinausrauscht in die See.
Da steht zu lesen, wie irgendwo Tom Myers bei einem Segelmanöver das Gleichgewicht verliert und in die Wellen stürzt, schnell hinter dem davonschießenden Schiff zurückbleibend. Ehe es wenden und zurückkehren kann, ja, selbst ehe es ein Boot zu Wasser lassen kann, wird der schieläugige Tom verloren sein, denn schon — mit Entsetzen von Bord aus wahrgenommen — taucht die spitze Rückenfinne auf, die den gefräßigen und verhaßten Hai anzeigt. Aber im gleichen Augenblick schnellt sich ein großer, schlanker und wunderbar geschmeidiger Körper über die Reling und schießt mit langen, mächtigen Schlägen durch das Wasser. Und während Pirke Befehle brüllt, mit den Segeln die Fahrt stoppt, während sich — tausendmal geübt — rasch das Wendemanöver vollzieht, während schon ein Boot zu Wasser gelassen wird, ist Long Ben an dem verzweifelt mit den Wellen ringenden Tom vorbei, gerade noch rechtzeitig.
Die meisten der vielköpfigen Crew der "Certitude" drängen sich jetzt an der Reling, in erregter, atemloser Spannung. Man hört das rasche, hastende Atmen der Männer, aber sonst wird kein Laut vernehmbar, Unruhe und Bangen Lassen keine Äußerung zu.
Sie können nichts Genaues unterscheiden, aber jetzt — jetzt muß der Hai Long Ben erreicht haben! Werden sie ihren verwegenen Kapitän jemals wiedersehen?
Die "Certitude" hat die Wendung vollzogen, schon strebt mit peitschenden Schlägen der Riemen das Beiboot*) dem Ort des entsetzlichen Kampfes zu, den man nicht sehen, dessen Einzelheiten man sich nur ausmalen kann.

*) Seilboot durch Beiboot ersetzt!

Aber nun! Das sehen sie alle: ein Körper schießt, sich mächtig aufschnellend, bis zur halben Höhe des Leibes aus der Flut, ein Arm winkt. Ist das letztes, wildes Aufschnellen unter dem tödlichen Biß der messerscharfen Haizähne? Einen Atemzug lang liegen sich alle diese Frage vor, mit hämmernden Herzen.
Gleich darauf aber bricht ein Sturm der Freude, der Erleichterung, des bewundernden Jubels los. Sie brüllen, hingerissen, in tobender Begeisterung, schlagen sich auf die Schultern, springen in die Höhe, stampfen auf Deck, lachen und fluchen.
Denn sie alle haben es gesehen: der helle Leib taucht in die Wellen, teilt sie mit mächtigen Armen und gleitet wie ein menschlicher Delphin zu Tom Myers hin.
Als das Beiboot heranschießt, hat Long Ben den dreiviertel Ersoffenen in den Armen, den gleich darauf rasch zugreifende Hände an Bord ziehen. Und nun, unterstützt von anderen, klettert auch Long Ben an Bord, während das Wasser von seinem muskulösen nackten Körper strömt. Rücken und Finger der Rechten bluten, aufgeschürft von der schmirgelharten Haut des Haies, als das Messer sich an der Bauchseite in den Fischkörper gebohrt und ihn aufgerissen hat.
Schon schießen andere Finnen heran, die Genossen des Getöteten mit ihrer unglaublich sicheren Witterung für Blut; sie nahen sich, das zu vollenden, was Long Bens Messer begonnen hat. In wenigen Minuten wird von einem der blutgierigsten Würger des Meeres nichts mehr sein.
In nüchternen Worten verzeichnet im Schiffstagebuch Dr. Robertson, der kein Schriftsteller ist, den unbeschreiblichen Jubel, mit dem Long Ben an Bord der "Certitude" empfangen wird.
Das ist die Art, mit der Long Ben seine Mannschaft immer wieder hinreißt, die die Besatzung ihm, dem beim Entern immer an der Spitze Vordringenden, auf Tod und Leben ergeben macht.
Weiter steht zu lesen, wie Paul Maronne den Kameraden Pierre Castelnau im Streit nach einem Kartenspiel erschlagen hat, und wie Paul Maronne daraufhin dreimal gekielholt wurde, bis kein Leben mehr in ihm war; wie der Mörder dann sang- und klanglos über Bord geworfen worden ist, den Haien zum Fraß.
Immer wieder dazwischen, mit wenigen Zeilen, der Name eines Schiffes, das man gekapert hat, die Namen der Toten, die Zahl der Verwundeten.
Dann der tolle Streich in Loanda. Noch immer brüllen sie vor Lachen, wenn sie daran denken; es ist zu komisch gewesen — außerdem hat man nie müheloser seinen Anteil vergrößern können.
Die "Certitude" ist nicht nur ein starkes, sie ist auch ein schmuckes Schiff. Kein Kriegsschiff kann blanker aussehen, von den Planken bis zu den Toppen.
Zwei Wochen vorher bat es einen heftigen Kampf gegeben, mit der raschen englischen Korvette "Eagle", die es trotz ihrer Unterlegenheit wagte, die "Certitude" anzugreifen. Ein Piratenschiff — das zu vernichten, hat die "Eagle" für ihre unabweisbare Pflicht gehalten, siegessicher im Gefühl, ein Kriegsschiff Britischer Majestät zu sein, jedem Piraten von vornherein überlegen. Es ist anders gekommen, aber die "Eagle" hat zu kämpfen verstanden, nie hat die "Certitude" schwerere Verluste gehabt. Der Gewinn aber ist bescheiden gewesen. Vorräte, Waffen, Munition — das war willkommen. Sonst ist nicht viel an Bord der Korvette gewesen, was den Sieg lohnend gemacht hätte. Aber Uniformen sind der "Certitude" in die Hand gefallen, schönes, kräftiges Zeug. Und dann, vor Loanda, haben diese Uniformen Long Ben auf einen Einfall gebracht.
Als britische Fregatte, unter dem Namen "Formidable", ist die "Certitude" in Loanda eingelaufen, unter allen von der "Eagle" erbeuteten Flaggen.
Und der Gouverneur von Loanda kam an Bord, um den britischen Gast willkommen zu heißen. In blitzneuen Uniformen, tadellos ausgerichtet, in beeindruckender Disziplin, empfing die Besatzung der Fregatte den hohen Gast, unter Trommelwirbel.
Das hat den Gouverneur geehrt, dem in der Kapitänskajüte ein herrlicher Wein serviert worden ist und dazu alles, was den Gaumen erfreuen konnte. Und der hochgewachsene, ungewöhnlich achtunggebietende und ungemein liebenswürdige Kapitän mit seinen nicht weniger entgegenkommenden, gebräunten und kriegerisch wirkenden Offizieren hat um die Ehre gebeten, dem Herrn Gouverneur und den Spitzen der Stadt mit ihren Damen ein Fest an Bord geben zu dürfen.
Mit Vergnügen ist der Gouverneur auf die willkommene Abwechslung eingegangen, die Einladung bildete eine kleine Sensation für Loanda. Mit Dank nahm der Gouverneur an, erfreut, der Überbringer so guter Nachrichten für seine Landsleute sein zu können.
Dann sind auf der angeblichen "Formidable" alle Vorbereitungen getroffen worden. Am Abend, beim großen Bordfest, ist das ganze große und schöne Schiff ein Lichtermeer gewesen, mit Lampions von Rahe zu Rahe, ein herrlicher Anblick in der blauen Tropennacht.
Einiges ist den Gästen ein wenig befremdlich gewesen, die fast überüppige Bewirtung, die nahezu wilde Ausgelassenheit, die schließlich an Bord unter der Mannschaft geherrscht hat. Auf der für die Gäste reservierten Schiffshälfte ging es sehr manierlich zu, mit einer passablen Musik — aber von der anderen Seite her sind doch mitunter Gesänge laut geworden, wie man sie an Bord eines britischen Kriegsschiffes nicht erwartet hätte. Wurde es bei der Mannschaft bedenklich ausgelassen, griff der Kommandant der Fregatte ein, mit einem etwas spöttischen Lächeln, wenn er seinen Offizieren die entsprechenden Weisungen gab.
Schließlich — unter dem Einfluß der vielfältigen, im Überfluß gebotenen Getränke — mit der zunehmenden Lustigkeit, wurden die Ohren der Gäste weniger empfindlich.
Um zwei Uhr morgens dann, als die Gäste in ihrer Mehrzahl aufzubrechen wünschten, bis dahin immer wieder gehalten durch neue liebenswürdige Bitten, hat der Kommandant der Fregatte sich erhoben und mit der Ankündigung, daß nun noch eine große Überraschung komme, eine Ansprache begonnen.
Das ist die größte und gräßlichste Überraschung gewesen, die Gouverneur und Spitzen der Gesellschaft von Loanda jemals erlebt haben.
Wie erstarrt saßen sie, mit den vom Alkohol benebelten Hirnen nur schwer in der Lage, die tolle Wahrheit zu begreifen. Das Schiff kein britisches Kriegsschiff, sondern die berühmt-berüchtigte "Certitude"! Kein britischer Fregattenkapitän mit seinen Offizieren, sondern der, dessen Name ängstlich von allen ausgesprochen wird, die in diesen Gewässern Flanken unter den Füßen haben, oder die an Land in ihren Kontoren sitzen und sich um das Schicksal ihrer Schiffe sorgen: Long Ben!
In der Gewalt des gefährlichen und offenbar unbesiegbaren Piraten und seiner Raubgesellen! Long Ben praktisch wehrlos überliefert — und noch dazu mit den Frauen!
Die schreckliche Enthüllung lähmt alle Zungen.
Long Ben läßt es nicht zum Ausbruch einer Panik kommen. Mit der gleichen spöttischen Liebenswürdigkeit, mit der er seine Eröffnung gemacht hat, spricht er jetzt weiter:
"Ladies and Gentlemen! Es besteht kein Grund zur Beunruhigung! Kapitän und Mannschaft der "Certitude" wissen, was sie ihren geschätzten Gästen schuldig sind."
Er macht eine kleine Kunstpause, sieht, daß die Mienen sich ein wenig erhellt haben, und fährt mit seinem spöttisch-grimmigen Lächeln fort:
"Sie werden für immer die wertvolle Erinnerung daran bewahren können, als einzige Gäste auf einem nicht unbekannten Piratenschiff gewesen zu sein. Dieses Glück allerdings muß man erkaufen — aber ich weiß, daß Sie, Gents, ohne Mühe dazu in der Lage sind. Jeder von Ihnen wird, als Belohnung für diese Stunden — und auch um der Sicherheit der Ladies und des eigenen Lebens willen, sein Teil für die "Certitude" beisteuern, Sie alle zahlen, nicht wenig —, die Höhe der Anweisungen bestimme ich."
Daran löst sich die Erstarrung, die wie ein Bann über ihnen gelegen hat. Wut flammt auf, Drohungen werden laut, über die Lang Ben lacht. Sie sind in seiner Hand, was sollen da Androhungen von Vergeltung? Er macht es ihnen rasch klar: entweder sie zahlen — oder sie bleiben an Bord, wenn binnen kurzem die "Certitude" Anker hebt und den Hafen verläßt. Dann wird man sie, die Männer, aussetzen, ein paar auf dieser, ein paar auf einer anderen einsamen Insel, da mögen sie dann sehen, wie sie sich weiter helfen. Die Frauen aber — nun, auch an Bord der "Certitude" weiß man hübsche Weiber zu schätzen.
Diese Drohung wirkt am stärksten, sie wird begleitet von dem angstvollen Gekreisch der Frauen und Mädchen, die ihre Männer, ihre Väter bedrängen, ihnen von diesem schrecklichen Schiff hinunter zu helfen, sie in Sicherheit zu bringen.
Ein erbittertes Handeln und Feilschen geht dann los, aber Long Ben gibt nicht nach, er hat während der langen Unterhaltung Erkundigungen eingezogen, er kann ziemlich gut abschätzen, was seine Gefangenen an Lösegeld zu zahlen vermögen. Und eines kommt ihm zu Hilfe: keiner will den Löwenanteil zahlen, jeder schiebt den anderen vor, der angeblich besser gestellt, der reicher, der leichter in der Lage sei, die verlangten Summen aufzubringen.
Noch bis zum Vormittag müssen sie seine — unfreiwilligen — Gäste bleiben, bis Long Ben, Pirke und O'Brien aus Loanda zurückkehren, von einem Kommando begleitet. Alles vollzieht sich reibungslos.
Dann ist es vorüber, eine empörte, rachedürstende, aufatmende und dieses Fest an Bord der "Certitude", dieses kostspielige Fest, nie vergessende Gesellschaft wird an Land gebracht.
Die Kanonen der "Certitude" donnern einen höhnischen Abschiedssalut. Dann gleitet sie unter vollen Segeln aus dem Hafen.
Der Streich aber bedeutet auch das Ende des langen Aufenthaltes der "Certitude" in diesen Breiten. Britische, französische, holländische, spanische, portugiesische Schiffe in großer Zahl hat sie genommen, die Vernichtung der "Eagle" und der Mißbrauch der englischen Flagge bei dem kecken Unternehmen in Loanda bringen das Maß zum Überlaufen.
Das heftig erzürnte Albion, Frankreich, Holland, Portugal schicken Kriegsschiffe, eine ganze vereinigte Flotte macht sich auf die Jagd nach der "Certitude". Aber Long Bens Nachrichtendienst ist nicht weniger gut organisiert als der von Diable, der nun schon fast vergessen ist.
Das überaus erfolgreiche Wirken der "Certitude" hat ohne hin seine Folgen gezeitigt Die Kauffahrteifahrer, die sich durch das Jagdgebiet des unermüdlichen Piraten wagen müssen, bewaffnen sich allmählich bis an die Zähne, sie schließen sich zusammen, sie fahren im Verband. Es wird immer schwieriger, die Beute zu erjagen. Nun auch noch eine Flotte von Kriegsfahrzeugen, die begierig sind, der "Certitude" den Garaus zu machen.
Nie hat Long Ben den Ehrgeiz gehabt, das Unmögliche wahrmachen zu wollen. Unverändert behält er sein Ziel vor Augen. Um es zu erreichen, muß man die Freiheit behaupten, die Aktionsfähigkeit.
Er versammelt seine Leute und hält ihnen eine seiner nun schon berühmt gewordenen Ansprachen, jene Mischung aus kalter Sachlichkeit und flammender, für das gemeinsame Ziel begeisternder Beredsamkeit.
Die Goldgrube, die der Golf von Guinea und die afrikanische Westküste für sie gewesen ist, muß vorläufig als erschöpft betrachtet werden. Sie wissen zu kämpfen und zu siegen, das haben sie immer erneut bewiesen —, aber sinnlos wäre es, sich zu verbeißen, auf einem Kampf gegen eine täglich wachsende Übermacht bestehen zu wollen. Wie immer, wenn sie spöttisch-überlegen gelacht haben, wenn ein Feind sie durch rasche und pfiffige Manöver in ungünstige Position drängen wollte, sollen sie auch diesmal wieder lachen. Dann nämlich, wenn die aus den verschiedensten Nationen gemischten Jäger sie verzweifelt und vergeblich suchen —, weil sie schon längst unter vollen Segeln einer anderen Küste zusteuern.
Wohin?
Kurs Nordwest —, nach Westindien!
"Auf nach Westindien!" Mit jubelnder Zustimmung wiederholen sie seine Worte.
Jetzt knallen die Kommandos. Die Maate fliegen an die Brassen und Schooten, an Fieren und Fall, an die Geitauen. Das Leinen fliegt hoch.
Befehl auf Befehl.
"Royal setzen! — Skysegel hoch!"
Und dann, unter einer schimmernden Wolke von Leinwand, schwenkt die "Certitude" auf Nordwestkurs, bei einem Wind, wie er nicht besser sein kann. Alle betrachten das als ein verheißungsvolles Vorzeichen.
Westindien! Das klingt in ihren Ohren wie ein Zauberwort, wie Gold und blitzendes Edelgestein, wie der magische Spruch, der die Felsen sich auftun läßt und Zugang gewährt zu einer unendlich reichen Schatzkammer.
Bei Ascension stellt sich ihnen ein Spanier in den Weg, nach drei Stunden ist er vernichtet, mit Mann und Maus versenkt. Niemand darf übrigbleiben, der Kunde geben könnte, wohin die "Certitude" fliegt.
Ja, sie fliegt über den Ozean, sie segelt, daß sich die Maste biegen, daß die Spieren aus ihrem Halt zu brechen drohen. Long Ben "knüppelt" sein Schiff, aus reiner Freude am Dahinjagen.
Er steht auf der Brücke, sein Herz schlägt höher in einem inneren frohlockenden Gesang. Herrlich, ein solches Schiff in der Hand zu haben.

'A good Ship 
on a flowing sea 
and a wind, 
that follows fast. 
And fills the white 
and rustling sail 
and bends the gallant mast!'

Tage mit jagendem Wind, mit strahlender Sonne. Nächte mit singendem, summendem Leinen, mit glitzerndem Sternenschimmer auf den eilig wandernden Wogen.
Nordwest. Nordwest!
Und dann westlicher der Kurs, immer reiner auf West gerichtet.
Rasch, mächtig wie der flügelrauschende Albatros, stark und mit stählernen Krallen wie der Seeadler, schießt die "Certitude" Westindien zu.
Kehren wir zu Dr. Robertsons Eintragungen im Schiffstagebuch zurück, holen wir nur die bedeutendsten Eintragungen heraus:
Wie die "Certitude" im Morgengrauen im Angesicht der wilden und steilen Felsen von Trinidad den großen Spanier nimmt, keinen der schwerfälligen, karavellenartigen Kästen, sondern einen flachen, langgestreckten Segler, schlank und schnell wie ein Fisch, der erst zu entfliehen versucht, dann, ausgesegelt und allmählich gegen die brandende Küste hingezwungen, sich zum Kampfe stellt.
Beim Entern gibt es eine peinliche Überraschung, der Spanier wimmelt von Menschen, er ist gesteckt voll. So viele auch gefallen sind, allzu viele sind noch lebendig, aber sehr lebendig. Spanische Soldaten darunter, nicht wenige. Ein von kraftvoller und geübter Hand geworfenes Beil setzt Long Ben außer Gefecht, kaum daß er die Planken der "Maria de la Carmen" betreten hat, mit blutendem Schädel stürzt er nieder. Und nur weil es ein sehr harter Schädel ist, hat seine letzte Stunde nicht geschlagen. Diesmal ist Pirke der Held des Tages, der in einem wilden Gefecht den spanischen Kapitän bezwingt und ihm die Spitze seines Degens in die Kehle stößt.
Aber noch immer ergeben sich die Spanier nicht, sie fechten wie die Rasenden, angefeuert durch den Befehlshaber der Soldaten, einem kleinen, drahtigen Kerl, der kürzer ist als sein Degen, und ihn doch handhabt, als sei die Waffe ein leichter Stecken. Der mächtige Jolson stürzt sich auf ihn, zerschmettert des Spaniers Degen, aber mit der Linken wirft der ein Messer, das Jolson zwischen die Augen dringt und alle weiteren Kämpfe für ihn beendet, alle Träume von späterem Leben in Glanz und Reichtum. Aber das ist auch des kleinen, tapferen Spaniers Ende, denn Pirke wirft sich mit einem Tigersprung auf ihn, reißt ihn zu Boden und preßt ihm die Kehle zu, läßt nicht nach, bis der sehnige Körper unter ihm verzuckt.
Mancher fällt an diesem blutigen Morgen, der immer wieder heil davongekommen ist. Aber trotz ihrer Zahl und ihres Mutes sind die Spanier den Piraten nicht gewachsen, die sie an Waffengewandtheit, an Kraft und raubtierhafter Schnelligkeit und Wildheit weit übertreffen.
Endlich streckt der Rest die Waffen.
Aber als es geschehen ist, als die Piraten die Waffen einsammeln, benutzen zwei Spanier die Gelegenheit, plötzlich verborgen gehaltene Pistolen zu ziehen und mehrere von Long Bens Leuten in heimtückischem Angriff umzulegen. Einer der Soldaten wird von den maßlos Erbitterten sofort zusammengeschlagen, der andere rettet sich durch einen Sprung über Bord. Schüsse prasseln hinter ihm her, sein Kopf verschwindet unter den Wogen, taucht nicht wieder auf. Aber auch wenn er den Kugeln entgangen ist, nie wird er die Küste erreichen, an der donnernd die Brandung auf die Felsen stürmt.
Long Ben ist unter Dr. Robertsons Händen wieder zur Besinnung gekommen, aber er vermag sich nicht auf den Füßen zu halten, Schädelknochen sind gebrochen. Wochen dauert es, bis Long Ben wieder auf der Brücke steht.
Inzwischen hat sich längst herausgestellt, warum die "Maria de la Carmen" so stark bemannt war, so wild verteidigt wurde. Ihr Bauch ist schwer von Silber, so viel ist es, daß die "Certitude" andere Beute über Bord schmeißen kann, sie durch das blitzende Silber ersetzend.
Siebenunddreißig Männer muß, in Leinwand gehüllt, die "Certitude" der See übergeben. Dr. Robertson hat schwer zu tun, die Blessierten zurechtzuflicken. Eine Anzahl davon wird nie wieder ein Schiff entern können.
Pirke, seines Herrn und Meisters Long Ben sich würdig erweisend, befehligt in den folgenden Wochen die "Certitude", die in der Karibischen See auf Jagd geht, darauf zwischen Kuba und Haiti auf die Bahamas zustößt. Dann ist sie auf Jagd kreuz und quer im Golf von Mexiko, ein Schiff nach dem anderen nehmend, erwirbt sie sich bald den gleichen Ruf, wie sie ihn im Golf von Guinea hatte.
Schließlich wird sie von einem halben Dutzend Gegner gehetzt und macht sich eilig nach den Swan Inseln davon, um Schiff und Mannschaft Ruhe zu gönnen.
Die "Certitude" ist von vielen Kämpfen und Stürmen ziemlich zerrupft, manches muß erneuert werden. Ihr Leib muß befreit werden von den Pflanzen, die an ihm schmarotzen, von den Muscheln, die sich überall angesetzt haben und die Schnelligkeit des Schiffes behindern. Kalfatern tut not, der Kreuzmast ist zu ersetzen, Spieren sind auszuwechseln. Auf Swan Island wird es geschehen.
Aber vorher will es das Unheil, als man schon Stunden über die Westspitze von Jamaica hinaus ist, daß ein breiter Kasten über den Kurs schwabbert, der, wie sich später herausstellt, von Port-of-Prince auf Haiti unterwegs ist und über Trinidad auf Kuba nach Habana will.
Der schwere Kahn streckt sozusagen sofort alle Viere von sich, als er die "Certitude" sichtet, die Totenkopfflagge erschrickt ihn dermaßen, daß er unverzüglich beidreht. Eine Prise, die einem sozusagen in die Hand fällt, kann man nicht übergehen, zumal man ein paar Hände mehr an Bord der "Certitude" sehr gut brauchen kann.
Das Piratenschiff rauscht also längsseits, läßt Segel fallen und schlägt ihre Zähne in die schwerfällige Beute.
Und damit ist das Unheil geschehen, denn an Bord des Schiffes wimmelt es von Weibern, von hellbraunen, dunkelbraunen bis tiefschwarzen Weibern. Eine hübsche Ladung für Habana. Long Ben möchte sie am liebsten über Bord schmeißen; er sieht voraus, was nun geschehen wird, aber natürlich geht es nicht an, das schreiende, quiekende, gröhlende, kreischende Weibszeug zu ersäufen.
Auf Swan Island soll Rast gemacht werden, zur Ausbesserung der "Certitude" wohl, aber auch zur Erholung. Das freudige Gejohle seiner Mannschaft hat Long Ben sofort belehrt, was sie sich wünscht. Jetzt bekommen sie so richtig Lust auf die Ruhezeit. Rund hundert Weiber, bei rund zweihundertdreißig Männern der "Certitude". Long Ben sieht Mord und Totschlag voraus, er versucht das klar zu machen, aber es ist — wie er vorausgesehen hat, sinnlos.
Dann beginnt eine wilde Zeit auf der Swan-Insel. Manchmal bricht auch hei Long Ben sein nicht sehr stark entwickelter Sinn für Humor durch; denn die Weiber müssen, wenn sich die Kerle nicht gegenseitig die Schädel einschlagen sollen, täglich verteilt werden. Und klar, sie sind unterschiedlich —, ständig gibt es Neid und Krach.
Alle für alle —, die Parole will jetzt nicht gefallen. Parteiungen entstehen, sogar Pirke, selbst O'Brien, auch van de Voorde, noch manche anderen der alten Gefährten werden jetzt mitunter aufsässig.
Und wenn alles eingeteilt ist, wenn Long Ben glaubt, nun ein paar Stunden Ruhe zu haben, dann geht es los. Hier und da Geraufe, aber es bleibt nicht bei den Fäusten, mit den Säbeln, mit den Messern, mit den Beilen gehen sie aufeinander los.
Selten, aber doch kommt es vor, daß sich ein paar vor Eifersucht rasend gewordene Kampfhähne selbst gegen Long Bens Autorität auflehnen, sich gewaltsam widersetzen, wenn er die Entscheidung trifft. Dreimal muß er Widerstand mit schonungstloser Härte brechen, jedesmal bleiben Tote auf dem Platz.
Als die "Certitude" nach zwei Wochen wieder in See sticht, haben die Weiber sie um insgesamt elf Man ihrer Besatzung gebracht.
Die eine Hälfte der Crew ist mit der anderen Hälfte verfeindet, die ganze Kameradschaft ist zum Teufel gegangen. Und noch einmal gibt es Krach, der fast an Meuterei grenzt, als Long Ben den ersten Kauffahrer zum Beidrehen zwingt, der den Kurs der "Certitude" kreuzt, und die ganze Weiberladung in die herbeibefohlenen Boote übersteigen muß. Haarscharf paßt er auf, daß auch nicht eine zurückbleibt.
Pirke, O'Brien, van de Voorde, viele von den anderen sind wieder vernünftig geworden. Sie sehen ein, daß das Zwischenspiel ein Ende haben muß. Weiber an Bord —, das kann nur Unglück geben. Aber die anderen murren; wenn die Lust die Herrschaft angetreten hat, pflegt die Vernunft zu fliehen.
Endlich ist drüben die letzte das Fallreep hinaufgeklettert.
Long Ben schlägt Pirke auf die Schulter, der mit seinem zynischen Lächeln nach dem anderen Schiff hinüberstiert und sehr geistesabwesend ist. Er denkt an eine, deren Leib von sanftem Goldbraun war, so leuchtend und geschmeidig wie Seide.
"Das erste Mal, Pirke, daß die 'Certitude' etwas verschenkt", sagt Avery lachend. "Ein Geschenk, das uns teuer zu stehen gekommen ist."
Auch Pirke lacht, aber Long Ben merkt, daß sein Erster Offizier sich zu diesem Lachen zwingt.
Wie teuer das Geschenk gewesen ist, noch teurer, als Long Ben geahnt hat, das stellt sich bald heraus. Dr. Robertson meldet es ihm: bei einem guten Dutzend der Männer ist eine galante Krankheit zum Durchbruch gekommen.
Long Ben flucht, wie ihn noch keiner fluchen gehört hat. Pest und Verdammnis über den Kahn mit den Weibern, der Teufel hat ihn vor ein paar Wochen der "Certitude" in den Kurs gesteuert! Das ausgerechnet jetzt, wo es zu neuen Unternehmungen gehen soll, wo es ohnehin an Mannschaft fehlt!
Aber was nützt das Fluchen und Toben —, er wird ruhiger, berät sich mit seinen Offizieren, mißtrauisch gegen jeden. Vielleicht liegen auch sie schon morgen auf dem Verdeck, in den Kajüten, in denen die anderen Kranken von Robertson untergebracht worden sind, wo er sie isoliert hat. Wer kann ihnen unter die Haut sehen? Vielleicht bricht in wenigen Stunden auch bei Pirke, bei O'Brien, bei so und soviel anderen die fressende Seuche aus?
Gegen die ist noch kein Kraut gewachsen, Robertson bestätigt es. Wer befallen ist, muß von Bord, je eher, je besser, sonst kann es geschehen, daß die "Certitude" sich in kurzer Zeit in ein schwimmendes Seuchenhospital verwandelt.
Als die "Certitude" den nächsten größeren Hafen erreicht hat, Manzanille auf Kuba, sind es dreißig Mann, die von Bord müssen, gegen ihren Willen. Aber jetzt schweigt die Kameradschaft derer, mit denen sie so lange Zeit Seite an Seite gefochten haben. Sie fürchten keinen Gegner, nicht den grimmigsten Feind, aber die Furcht vor der zerfressenden Seuche ist unüberwindlich. Dann, wenig später, in der wundervollen Bucht von Santiago de Cuba, müssen weitere rund fünfzig Mann an Land gesetzt werden.
Grimmig, in gefährlicher Laune, gereizt wie noch nie, hält Long Ben die "Certitude" in dem Dreieck zwischen Kuba, Haiti und Jamaica, um jederzeit rasch einen größeren Hafen anlaufen zu können, wenn Dr. Robertson neues Unheil meldet.
Noch einmal verliert man zwanzig Mann, dann vergeben zwei Wochen, drei Wochen —, Robertson kommt zu der Überzeugung, daß nun alle Befallenen von Bord des Schiffes entfernt sind.
Fast die Hälfte ihrer Besatzung hat die "Certitude" durch das Abenteuer mit den Weibern verloren.
Ein Unglück kommt selten allein.
Vor den Bahamas, östlich von Eleuthera, wird die "Certitude" von zwei britischen Fregatten gejagt, denen sie sich mit ihrer geschwächten Mannschaft nicht zum Kampfe stellen kann. Sie entwischt in den Exuma Sund — und läuft auf eine Sandbank auf. Da sitzt sie und müht sich vergeblich, freizukommen. Aber ehe die Flut sie wieder flott macht, will es die Ausdauer des einen ihrer Verfolger, der sie längst außer Sicht verloren hatte, daß er die "Certitude" entdeckt.
Das einzige Glück bei all diesem Unglück ist, daß die Dunkelheit bald hereinbrechen wird. Aber zuvor noch kommt der Brite heran, ziemlich vorsichtig, und dann brüllen seine Geschütze auf das gute Ziel los. Die "Certitude" bleibt die Antwort nicht schuldig; sie hält den Gegner auf respektvolle Entfernung, aber wenn es Tag wäre, könnte auf die Dauer der Ausgang nicht zweifelhaft sein.
Zum ersten Male, seit die "Certitude" unter Long Bens Befehl steht, muß ihr Fockmast daran glauben, geht ihr der halbe Großmast über Bord. Doch auch ihre Geschütze arbeiten nicht umsonst, der Brite erfährt es; trotz seines ständigen Positionswechsels erleidet er schwere Schäden in der Takelage, wird an Backbord erheblich mitgenommen. Die "Certitude" sitzt noch immer fest, obwohl die Flut sich nun bemerkbar macht. Dem Briten ist wohlbekannt, wie gefährliche Untiefen es hier gibt, das warnt ihn, sich näher heranzuwagen, er, will nicht selber auflaufen. Und obendrein schwindet jetzt rasch das Licht des Tages.
Endlich bekommt die "Certitude" Wasser unter den Kiel, spannt alle Leinwand, die sie noch setzen kann. Und was nicht an den Geschützen unentbehrlich ist, sitzt in den Booten, um mit aller Kraft der Riemen zu versuchen, die mit dem Steven festsitzende "Certitude" vom Heck her freizumachen. Der Schweiß rinnt den Männern in Strömen über den Körper —, immer wieder, angefeuert, arbeiten sie wie die Besessenen.
Der aufspringende Wind in den Segeln, das Ziehen der Leinen von den Botten her schaffen es endlich, langsam, aber nun immer leichter, gleitet die "Certitude" in das Wasser.
Noch feuern die Geschütze, das Piratenschiff wird am Mitteldeck erwischt, ein halbes Dutzend seiner Männer gehen drauf. Dann sind die Boote wieder an Bord genommen, im Schutze der Dunkelheit steuert Long Ben mit finsterem Gesicht sein schwer mitgenommenes Schiff auf alle Gefahr hin in die Inselgruppe zwischen Exuma Cays und Exuma hinein.
Ununterbrochen wird gelotet, wird die Tiefe ausgesungen.
Vielleicht sitzt man bald wieder fest, aber das Risiko muß in Kauf genommen werden. Schwerlich wird es der Brite wagen, in dieser Dunkelheit sich zwischen den Inseln durchzuwinden.
Eine traurige Fahrt ist das, mit zerschossenen Masten, mit Toten und Verwundeten an Bord, ohne Beute. Und wenn es das Unglück will, läuft man einem neuen Feind in die Arme, nur noch halb beweglich, also keinem schnellen und starken Schiff gewachsen.
Nie ist so an Bord der "Certitude" gearbeitet worden wie in dieser Nacht. Es gibt keine Minute Rast noch Ruhe, wenn der Morgen graut, müssen Großmast und Fock wieder klar sein.
Es gelingt — und nichts ist ringsum zu erblicken, als die Nacht in jähem Übergang dem Lichte des Tages weicht.
Bei einer der Inselchen der Flamino — Gruppe geht, sich vorsichtig in eine Bucht lavierend, die "Certitude" vor Anker. Sie verläßt diesen Ruheplatz nicht eher, als bis alle Schäden beseitigt sind. Die gemeinsam bestandene Gefahr, das Gefühl der Erleichterung darüber, der Vernichtung entgangen zu sein, hat die Mannschaft wieder zusammengeschweißt, aber die Stimmung ist bedrückt. Das viele Pech der letzten Zeit ist schwer erträglich. Jeder hat Freunde verloren, noch liegt alles zu nahe, um nur noch Erinnerung sein zu können.
Long Ben rüttelt sie wieder auf.
Hat die "Certitude" nicht eine Kette einzigartiger Erfolge hinter sich? Hat sie nicht einmal mit weniger Leuten begonnen als jetzt an Bord sind? Sind sie nicht in tausend Gefahren gestählt, zählt nicht jeder von ihnen für drei, vier Gegner? Sind sie nicht gerüstet bis an die Zähne? Ist nicht die "Certitude" noch das gleiche starke und schnelle Schiff, das sie immer war?
Da liegt die See vor ihnen — und ein neuer Tag, der voll lockender Versprechungen ist.
Die Mienen hellen sich wieder auf, die Zuversicht kehrt zurück.
Und nun kommen erfreuliche Eintragungen in das Schiffstagebuch —, eine neue Glückssträhne hat für die "Certitude" begonnen. Jetzt ist es wieder wie damals in unvergeßlichen Tagen im Golf von Guinea. Schiff nach Schiff wird genommen. Und das Mannschaftsproblem wird nach altbewährter Piratenart gelöst. Zunächst wird nicht gefragt, wer von der Mannschaft eines gekaperten Schliffes auf der "Certitude" anmustern will, man zwingt, wen man benötigt. Viele davon bleiben dann freiwillig, als sie erkennen, wie es auf der "Certitude" zugeht.
Ein paar Monate, dann hat Long Ben wieder eine so starke Besatzung, daß er keinem Gegner mehr aus dem Wege zu gehen braucht. Wer unwillig Dienst getan hat, ist ausgesiebt; was nun an Bord ist, verschmilzt mehr und mehr mit dem alten Stamm, wird geschult wie dieser, ist gefangen von dem, was — wie eine sichere Prophezeiung — immer wieder bis in die letzten Einzelheiten erörtert, ausgemalt, mit nie erlöschender Begeisterung zum tausendsten Male heraufbeschworen wird: das Zukunftsbild vom Paradies der Korsaren!
Noch weiß niemand, wo es Wirklichkeit werden wird, aber einer hat schon genauere Vorstellungen davon: Long Ben. Oft sitzt er, stundenlang lesend, allein in der Kajüte, Karten studierend, Skizzen entwerfend, planend und immer wieder überprüfend, was sich ihm als Resultat seiner Überlegungen darbietet.
Wo er sein Königreich schaffen will, muß ein Hafen sein, der jederzeit genügend Tiefgang für Schüfe hat, der gleichzeitig so gesichert werden kann, daß er unangreifbar wird. Ein möglichst gleichmäßiges Klima muß herrschen, Boden, auf dem man bauen kann, was man will, ohne erst lange und schwer mit dem Urwald ringen zu müssen, Süßwasser muß es geben und Bodenfrüchte in reicher Menge. Weiten Blick auf die See muß man haben, unibehinderte Ausfahrt jederzeit — und paradiesisch schön soll es sein, dort, wo er verwirklichen will, was noch kein Pirat vor ihm zuwege gebracht hat: ein Paradies für die freien Männer der See.
Immer wieder werden sie ausfliegen, wenn es ihr Wunsch und Wille ist —, auch so muß dieses Paradies gelegen sein, daß Ost und West gleich leicht zu erreichen sind, wenn der Sinn danach steht.
Davon träumt Long Ben — und dann sitzt er wieder mit Pirke, mit O'Brien, mit van de Voorde und anderen vom Mannschaftsrat zusammen, und sie berechnen und überzählen, was sie bisher an Reichtümern zusammengebracht haben.
Keiner von ihnen, der nicht irgendwo ein neues Leben anfangen könnte, als ein wohlhabender Mann —, aber nicht einer hat Lust dazu. Herren im eigenen Reich zu sein, das schwebt ihnen vor, das ist der Traum, den sie alle träumen.
Bald soll er Wirklichkeit werden.
Denn wieder geht es der "Certitude" wie einst an der afrikanischen Westküste. Der Jäger, der jedes Wild zur Strecke bringt, oder — um einen passenderen Vergleich anzuwenden — der Seeadler, der zustößt und seine Beute mit tödlicher Sicherheit schlägt, wird schließlich zum Gejagten.
Jetzt ist keiner mehr an Bord, dem nicht die kühle Klugheit Long Bens in Fleisch und Blut übergegangen ist. Nicht Kampf nur um des Kampfes willen, sondern eines nur gilt: die reiche Beute in Sicherheit bringen, das große Ziel erreichen.
Dann spricht Long Ben zu ihnen.
Kurs Südost heißt es diesmal. Auf, nach Madagascar!
Madagascar! Jauchzend wiederholen sie es, wieder und wieder.
Madagascar —, das ist ihre Insel der Verheißung.
Südost der Kurs, und dann um das Kap der guten Hoffnung herum. Ihre Hoffnung soll nun in Erfüllung gehen.
Nun fliegt die "Certitude" zwischen den Antillen und Trinidad hindurch, bricht sich, aus allen Rohren Tod und Verderben speiend, Bahn zwischen vier Gegnern, die sich ihr in den Weg legen und sie doch nicht aufzuhalten vermögen. Eine Weile folgen sie der vollgebraßt dahinstürmenden Fregatte, dann geben sie es auf.
Alle an Bord von Long Bens Schiff sind von heißer Ungeduld beflügelt.
Rasche Fahrt, noch schnellere Fahrt —, das ist der Wunsch jedes einzelnen.
Mit dem Winde wechselt ihre Stimmung. Bläst er schräg von achtern in die Segel, dann herrscht ausgelassene Lustigkeit auf der "Certitude", aber sie sinkt ab bis zu gereizter Verdrossenheit, wenn der Wind umspringt und man kreuzen muß. Sie hassen das "Reel", das tagelang immer wieder ertönt, wenn sie sich mühsam vorwärts arbeiten, Sie schnüffeln in den Wind, werden lebendig, wenn eine frische Brise aufkommt, fluchen und können sich nicht ausstehen, wenn eine Flaute sie heimsucht.
Aber wenn man alle Spieren und Stengen anbringen, jedes Fetzchen Leinwand setzen kann, ist alles wieder vergessen. Und so lange es nur irgend zu verantworten ist, jagt Long Ben sein Schiff mit vollem Zeug durch die Wogen.
Ums Kap herum kämpfen sie sich bei schwerem Sturm, in einer verwegenen, waghalsigen Fahrt. Wer ihnen 'begegnet, wenn die grauen Nebel wallen, wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist, wenn die Donner dröhnen und die Blitze flammen —, wer dann von Bord eines der anderen sich um das Kap der guten Hoffnung arbeitenden Segler der "Certitude" ansichtig wird, mit weitgespannten Segeln in jagender Fahrt vorbeistürmend, der glaubt, dem Gespensterschiff begegnet zu sein, dem "Fliegenden Holländer".
Dann ist das Kap gerundet, jetzt geht es nach Nordost. Die "Certitude" kümmert sich um keines der Schiffe, die ihr begegnen, sie stößt hinein in die Straße von Mozambique, ihrem Inselland entgegen, das ferne leuchtet.
Lange genug hat Long Ben seine Vorstudien betrieben, er hat recht genaue Vorstellungen davon, wo er die Küste ansteuern will —; da, wo an der Westseite von Madagascar sich die Küste nordöstlich zurückzieht, wo Bucht sich an Bucht reiht, wo das Klima gesund ist und in ungefähr dem mitteleuropäischen nahekommt. Gute Karten von dieser Küste hat er gesammelt, nun will er sich überzeugen, wie weit sie den Tatsachen entsprechen.
Einen Hafen sucht er für die "Certitude", der eine schmale, aber nicht zu schmale Einfahrt haben soll, die genügend Tiefgang bietet. Nicht breiter darf sie sein, als daß man sie mit an Land angebrachten Batterien decken kann, um jeden unerwünschten Eindringling abzuwehren. Aber breit genug muß sie wiederum sein, daß niemand die Ausfahrt versperren kann, indem er irgend eine Prise in der Fahrrinne versenkt und damit den Schiffen im Hafen ein Hervorbrechen unmöglich macht.
Während jetzt die "Certitude" die Küste absucht, sind die Wachen verstärkt, ist jeder Ausguck doppelt besetzt. Long Ben ist ein vorsichtiger Mann, vor jedem unnötigen Wagnis hält er sich zurück.
Wo sich eine Bucht auf tut, die ungefähr seinen Vorstellungen entspricht, läßt er Boote zu Wasser, um das Ufergebiet zu erforschen.
Schon ein paarmal sind sie ergebnislos zurückgekommen. Zu flach das Wasser, zu viele Untiefen, zu ungünstig das Hinterland.
Dann machen Sie eines Nachmittags eine schauerliche Entdeckung.
Eine Bucht liegt vor ihnen, als sie einen Sund passiert haben, der sich zu einem Kanal verengt, an dem Felsen links und rechts hochragen, wie aus dem Meeresgrund emporgeschoben. Von diesen natürlichen Bastionen aus ist der Sund weit zu beherrschen, starke Geschütze dort oben in Felskasematten untergebracht, und kein feindliches Schiff wird nahe genug herankommen können, um den Kanal durch seine Artillerie zuzudecken.
Das ist eine Vorfestung, wie sie nicht idealer zu denken ist. Die Lotungen ergeben bis an den steilen Abfall der Felsen heran tiefes Wasser.
Nun sind sie durch den Kanal gestoßen, der sich ungefähr 120 Meter lang erstreckt und breit genug bleibt, um zwei Schiffen angesichts seiner gleichmäßigen Tiefe das Nebeneinandersegeln zu ermöglichen. Das ist wichtig, so braucht nicht einzeln vorzugehen, was aus dem Kanal in den Sund vordringt, um einen Gegner abzuwehren oder ihn anzugreifen.
Nur zuletzt verengt sich der Kanal so, daß er nur einem einzigen Schiff die Passage ermöglicht. Das bedeutet nichts, das kann — im ungünstigsten Falle eines Eindringens des Feindes bis hierher — von unschätzbarem Vorteil sein.
Immer freudiger wird die Stimmung in den Booten. Man scheint gefunden zu haben, was man sucht.
Dann tut sich, wie ein wundervolles Oval, an der Küste von weißem Ufersand begrenzt, eine Bucht vor ihnen auf, von Wald besäumt, überragt von riesigen fächerartigen Bäumen. Das Wasser ist still und durchsichtig wie Glas, man sieht die Fische hin und her schießen.
Während immer wieder Lotungen vorgenommen werden und die Augen der meisten die Küstenszenerie beobachten, sind einige andere gefesselt von dem huschenden, flirrenden Leben unter dem Wasserspiegel. Und nun, als sie nur noch rund 100 Meter von der Küste entfernt sind, stößt einer, gleich darauf noch ein zweiter, einen lauten Überraschungsruf aus.
Und nach wenigen Worten, nach Rufen von Boot zu Boot, werden die Riemen eingelegt, und alle starren in die glasklare, von der Sonne bis zum Meeresboden durchstrahlte Tiefe.
Das ist gespenstisch und schauerlich, was sie da sehen. Hausruinen sind es, ohne Dächer, aber noch deutlich in den Mauerresten, in den Grundrissen zu erkennen. Eine ganze weite Ansiedlung befindet sich unter ihnen. Reste von Hausrat, von Möbeln, von Wagen, von allerlei Gerät, Trümmer von Booten, von großen und kleinen. Und überall dazwischen, wie in Käfigen in den halbzerstörten Häusern, unter weißlich verkalktem Holzwerk gefangen, begraben halb unter Trümmern: Skelette von Menschen, zehn, zwanzig, dreißig — mehr und mehr, je weiter die nun langsam wieder von den Riemen bewegten Boote über die versunkene, von den Wassern begrabene Stadt gleiten. Totenschädel blecken in einem grauenhaften Lachen die Zähne, Moos und Algen, die sich um Knochen angesiedelt haben, schimmern grünlich wie verwestes Fleisch, täuschen in der leichten Bewegung des Wassers ein unheimlich ruheloses Leben vor. Knochige Arme scheinen sich nach denen da oben zu recken, als wollten sie die Ankömmlinge zu sich herunter in die kühle, von Zersetzung erfüllte Tiefe ziehen. Augen aus Totenschädeln., die bis über die Nasenhöhlung im Sande begraben sind, glotzen im. furchtbarer Drohung nach oben.
Die Männer in den Booten überläuft ein eisiger Schauer des Schreckens. Unaufgefordert, ohne einem Befehl zu gehorchen, tauchen die Riemen rascher ein, vollziehen die Boote eine Wendung. Das ist eine Bucht des Todes, allen ist es, als sei die Luft von Moderduft, vom würgenden Rauch der Verwesung erfüllt.
Und wenn diese Einfahrt, diese grünumsäumte Bucht auch noch so viele strategische Vorteile bietet —, hier bleiben sie nicht. Sie rudern, als säße ihnen der Tod im Nacken. Und niemand gebietet ihnen Einhalt. Auch Long Ben durchschauert es, auch Pirke hat sein zynisches Lachen verloren, und der immer muntere O'Brien starrt krampfhaft geradeaus, er will nicht mehr in die Tiefe blicken.
Fort, fort, rasch fort! Das ist das einzige, was die meisten denken.
Long Ben und Dr. Robertson unterhalten sich gedämpften Tones.
Long Ben weiß nun: was er vorhat, hat ein anderer vor ihm bereits getan. Aber das Schicksal ist dem feindlich gewesen. Er und Robertson tauschen ihre Ansichten aus. Einmal — long, long ago — in vorgeschichtlicher Zeit, war Madagascar mit Afrika verbunden. Das Sinken des afrikanischen Kontinents, langsam aber sicher vorschreitend, hat dann immer wieder vulkanische Ausbrüche bewirkt. Und bis in die Gegenwart müssen eruptive Kräfte wirksam geblieben sein. Jetzt wird es ihnen klar: die wie aus dem Meer hochgeschobenen Felsen des Kanals, den sie passiert haben, sind vulkanischen Ursprungs. Einmal hat das hier alles ganz anders ausgesehen, vielleicht, nein, sicher noch vor zwei, drei Jahren. Und dann hat es ein Seebeben gegeben, die Ansiedlung, die einst auf festem und sicher scheinendem Boden errichtet wurde — von vielen Menschen belebt — sie war vielleicht auch einmal ein Freibeuter-Paradies; in einer furchtbaren Nacht wurde sie von der kochenden Flut überfallen, in einem wilden, überraschenden Angriff, vor dem es keine Flucht mehr gab. Weiter draußen, wo die dunkle Tiefe keinem nach unten spähenden Blick ihre Geheimnisse mehr preisgibt, mögen die großen Schiffe derer zerschmettert, gescheitert liegen, die einstmals hier sich eine neue Heimat geschaffen hatten.
Stumm ist die Besatzung der Boote, so lange sie noch in der unheimlichen Bucht rudern. Erst als man aus dem Kanal hinaus ist, als wieder die Weite der See sich vor den Augen auftut, weicht allmählich die Beklommenheit.
An Bord dann wird bis in die tiefe Nacht hinein über das düstere Erlebnis diskutiert. Stimmen werden laut, die es als ein böses Vorzeichen bezeichnen wollen. Da hagelt es Widerspruch, Verwünschungen, Drohungen, bis die Unheilsunken nicht mehr wagen, das Maul aufzutun. Aber obwohl man sie niedergeschrien, nieder gebrüllt hat, ein Rest von düsterem Zweifel bleibt doch bestehen.
Der scheint bei Tageslicht wie der Nebel vor der Sonne zu verfliegen. Aber immer, wenn sie nun in eine Bucht einrudern, richten sich die Blicke widerwillig und doch wie unter einem anwiderstehlichen Zwang in die Tiefe. Und ein heimliches Aufatmen ist in allen, wenn sich das Erlebnis, das sich unauslöschlich eingeprägt hat, nicht wiederholt.
Dann, eines Tages, sehen sie vor sich, wonach sie so lange gesucht haben. Ungefähr da, wo heute Majunga liegt, ein paar Seemeilen davor, finden sie, wonach es sie verlangt: die gut zu deckende und doch genügend breite Einfahrt, die Hafenbucht mit der ausreichenden Wassertiefe, den trockenen, breiten Strand, das teils waldige, teils leicht zu rodende Hinterland.
Die "Certitude" läßt in dieser Bucht die Segel fallen, geht vor Anker. Und tagelang wird dann die Küste erforscht, wird alles bedacht, alles geprüft. Stündlich wächst die Begeisterung. Hier wird das Königreich Long Bens und seiner Männer entstehen —, hier und nirgends anders!
Hitzige Beratungen gibt es, bis ins Dunkel der Nacht. Rede und Gegenrede wird gehalten, vergessen ist das schauerliche Vorzeichen, das sie erschreckt hat. Selbst die Abergläubischsten unter ihnen vergessen ihre Ängste.
Nicht alles hat man an Bord, was man nun brauchen wird. Aber an Geld mangelt es nicht. Genaue Aufstellungen werden angefertigt. Dr. Robertson, der die Feder führen muß, hat lange Listen des unbedingt Benötigten anzulegen, er kommt aus der schweißtreibenden Schreibarbeit nicht heraus. Die Begeisterung schlägt wilde Wellen. Jetzt werden sie Herren über ein Königreich, seßhafte Männer, denen dennoch die unendliche Weite des Meeres offensteht! Alles, was den Aufenthalt an Land zu einem immer wieder hinreißenden, durch Wochen und Monate herbeigesehnten Erlebnis macht, muß hier erstehen.
Über allem im Leben steht das Weib.
Was wäre ein Paradies — ohne die Eva darinnen?
Hunderte behagliche Nester wird man bauen — und in jedem muß ein Vögelchen mit leuchtendem bunten Gefieder sitzen. Sie erhitzen sich die Köpfe darüber, ob sie sich mit der Einehe begnügen oder es dem Muselman nachtuen, die Vielehe einführen sollen. Das gibt tagelange Diskussionen, bis sie sich endlich einigen. Nicht alle sind gewillt, sich in Ehemänner zu verwandeln, dem muß Rechnung getragen werden. Ein ganzes Eherecht wird entworfen, mit den Scheidungsparagraphen. Endlich hören sie mit diesen allmählich ins Uferlose geratenden Erörterungen auf, sie begreifen mit johlendem Lachen, was Long Ben ihnen nüchtern vorhält, daß sie sich um das Gefieder der Vögelchen streiten, ehe sie die in den goldenen Käfigen haben.
Sie rammen ein Totenkopfbanner in die Erde, die sie in Besitz genommen haben, malen den Namen der "Certitude" und das Datum darauf. Das ist ihr Land, wehe dem, der es ihnen streitig machen will! Jetzt haben sie es als das ihre gekennzeichnet — wenn sie zurückkehren und einer hat es gewagt, sich hier festzusetzen, wird man ihn erschlagen.
Die "Certitude" mit ihren Männern hat ihr Paradies gefunden, sie gibt es nicht mehr auf.
Ja, man wird heranschaffen, was man noch braucht. Und dann geht es an den Aufbau, dann wird das Paradies der Korsaren und Freibeuter zur langersehnten Wirklichkeit. Aber das, was sie heranbringen sollen und müssen, interessiert sie kaum. Als die "Certitude" aus der Bucht hinausrauscht, sind dreihundert Männer auf ihren Planken, die an nichts anderes denken als an lachende, rote Lippen, an weiche und feste Formen, an lockende Lippen und schwellende Körper. Sie phantasieren sich nimmermüde vor, wie die beschaffen sein muß, die ihnen gehören wird, eine Spenderin all der blutvollen Freuden, die sie immer wieder — und immer zu lange — entbehren müssen. Kein Weibermangel darf herrschen im Paradies der Korsaren! Dem siebenten Himmel der Muslim muß es gleichen, wo die Huris die Krieger empfangen, wenn sie heimkommen aus der Schlacht.
Frauenüberschuß —, ja, der muß sein, das sieht auch Long Ben ein. Sowieso werden sie ihre Enttäuschungen erleben, werden saufen und ihre Weiber tauschen —, es müssen genug vorhanden sein, daß es nicht wilde Streitigkeiten, nicht gegenseitiges Vernichten gibt. Und aus dem Erlebnis mit dem plumpen Kasten, der damals vor Jamaica über den Kurs schlamperte, wird er — Long Ben — kalt und nüchtern die Nutzanwendung ziehen. Kein Weib kommt an Bord, keines wird überführt im die Traumstadt auf Madagascar, das nicht vorher von Dr. Robertsons gütigen, aber notfalls auch scharfen ärztlichen Augen genau geprüft worden ist.
Und dann scheint es, als wolle das Schicksal, oder wie man es nennen will, den alten, leuchtenden, schimmernden Traum der "Certitude"-Piraten mit gnadenvollen Händen zu strahlender Wirklichkeit machen.
Als sie vorgestoßen sind, über Cap d'Ambre, ein herrliches Schiff mit weißglänzenden Segeln und einer Mannschaft, die selig besoffen ist von einer berauschenden Vorstellung, jagt ihnen eine Liburtine über den Kurs, einer der Schnellsegler ohne Aufbauten —, und diese Liburtine scheint es verdammt eilig zu haben. Sie ist klein, aber mit Leinen bis zum Kentern überlastet, sie zischt durch die Wellen, daß es nur so eine Art hat, sie fordert einen flotten Segler geradezu heraus, auf sie Jagd zu machen.
Das ist eine Aufforderung, wie sie die "Certitude" jederzeit annimmt. Und eines weiß man: wer Eile hat, hat einen Grund dazu. Ein Schnellsegler, der ist Überbringer wichtiger Nachrichten. Nachrichten aber können Goldes wert sein.
Auch in der Straße von Mozambique gibt es Piraten, die auf der Höhe ihrer Zeit sind. Einem davon, "The Shabby Jack", dem schäbigen Jack, ist die Liburtine Untertan. "Shabby Jack", so heißt der Pirat, weil niemand weniger Wert auf Kleidung legt als er. Aber sonst ist er nicht schäbig, er läßt gern eine Handvoll "Pieces-of-eight" springen, wenn er gute Nachrichten bekommt. "Piece-of-eight" —, das ist eine spanische Münze, im Werte von vier Shilling oder rund einem Dollar, wie später die USA-Währung heißt. Ein "Piece-of-eight" ist ein Silberstück, das rund und gewichtig ist und seinen geschätzten Wert hat. Es ist ein Begriff, mit dem jeder Pirat eifrig rechnet.
Die "Certitude" setzt alle Segel und hetzt die Liburtine. Auf der läßt einer die Steuer und das Leinen handhaben, der zu segeln versteht. Mit einer ganzen Sammlung von Tricks versucht er davonzuschlieren, aber, dem schnellen Verfolger, der Fregatte, die bisher alles in Grund und Boden gesegelt hat, was ihr zu entkommen versuchte, die sich bisher noch jedem Verfolger triumphierend entzogen hat, vermag die Liburtine nicht zu entkommen. Die "Gull", die Seemöve also, wie sie heißt, wird in den Nachmittagsstunden erjagt. Und als ihr grobe Schüsse vor den Bug gesetzt werden, als sie erkennt, daß sie unweigerlich in Splitter geschossen wird, wenn sie nicht beidreht, stellt sie den Schlag ihrer raschen Flügel ein, hißt die weiße Fahne und ergibt sich.
Sie hat wirklich kaum mehr als eine Nachricht an Bord, aber das ist die Nachricht aller Nachrichten —, wenn sie wahr ist! Sie klingt schier unglaublich!
Aber dann, als man den Kapitän der Liburtine immer wieder befragt hat —, ihm die peinliche Befragung mit Daumenschrauben und ähnlichen Scherzen androhend — und als er dennoch immer wieder auf die Wahrheit seiner unglaublichen Botschaft schwört — da glaubt man ihm endlich.
Das aber erfährt Long Ben: ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Der Großmogul wird ein prächtiges Schiff in See stechen lassen, mit einer seiner Töchter und zahlreichen Begleiterinnen und Sklavinnen an Bord. Mit einem arabischen Herrscher soll die Tochter die Verbindung eingehen. Es ist — wenn man es modern ausdrücken will — eine geplante dynastische, eine diplomatische, der Ausdehnung des Herrschaftsbereiches dienende Heirat, die vollzogen werden soll.
Von der Arabischen See her, in den Golf von Aden, wird das Schiff des Großmoguls steuern, wahrscheinlich in der Begleitung von anderen Schiffen.
Gleichgültig —, und wenn eine ganze Flotte dem Schiff, auf dem des Großmoguls liebliche Tochter sich befindet, das Geleit gibt, es muß Beute der "Certitude" werden. Denn nicht nur um ein — vielleicht — zauberhaftes Weib geht es.
Das besagt die Botschaft weiter, die man abgefangen hat: nicht weniger als 100 000 "Pieces-of-eight" soll dieses Schiff des Großmoguls als Brautgeschenk an Bord führen.
Ist das ein phantastisches Märchen?
Nein, Miguel Hernandez, der Kapitän der Liburtine, bleibt unerschütterlich dabei, daß seine Nachricht wahr sei.
Wahrhaftig, wenn Miguel mit dem verwegen geschnittenen Vollbart es wagen sollte zu lügen, wird man ihn in Stücke zerhauen. Denn als der noch nicht von allen Zweifeln befreite, aber doch schon an die Wahrheit der unglaublichen Geschichte glaubende Long Ben seiner Mannschaft verkündet, was er erfahren hat, gibt es, einen Orkan der Begeisterung.
Long Ben hat es ausgerechnet: wenn die Nachricht stimmt, wenn man einigermaßen günstigen Wind in die Segel bekommt, muß es gelangen, das Schiff oder die Schiffe des Großmoguls im Roten Meer zu erjagen, ehe sie ihr Ziel erreicht haben.
Die Phantasie überschlägt sich.
Eine Tochter des Großmoguls, viele ihrer Gefährtinnen an Bord des ferne segelnden Schiffes, eine Ausstattung, wie sie der Tochter des Großmoguls würdig ist — und dazu 100 000 "Pieces-of-eight" —! Da gibt es nicht eine Sekunde des Zögerns! Nicht einmal bei dem skeptischen Long Ben. So nüchtern er ist — auch in ihm spukt die Romantik; sonst hätte er sich nie zum Haupt eines Piratenschiffes gemacht. Ein kühler Romantiker ist er, das hat ihm seine Erfolge verschafft, aber doch ein Mann der ausschweifenden Träume, der funkelnden und glitzernden, der unwahrscheinlich schönen Bilder.
Oft hat Long Ben die "Certitude", auf Biegen und Brechen durch die See "geknüppelt". Daß er es nun abermals tut, verwundert keinen. Aber das haben sie noch nicht erlebt: daß dieser Mann nicht eine Stunde mehr von der Brücke weicht, daß er jede Handvoll Wind ausschöpft, daß er nicht den Bruchteil einer Sekunde verliert, wenn es gilt, die Segel auch nur um eine Kleinigkeit zu verstehen, Wahrhaftig, bei diesem Vorstoß nach Norden büßt die "Certitude" nicht den winzigsten Teil einer Seemeile ein. Was dem Winde —, ach, nur dem allergeringsten Wehen, dem Hauch des Meeres abzugewinnen ist, wird ihm abgewonnen, abgelistet. Unaufhörlich, unaufhaltsam dringt Long Bens Schiff dem Golf von Aden zu. Eine Chance hat sich geboten, wie sie nie wiederkehren wird — Long Ben ist entschlossen, sie sich nicht, entgehen zu lassen. Nicht eine Minute gönnt er seiner Mannschaft Ruhe. Und obwohl er beständig auf den Beinen, obwohl ihnen allen ein unauflösbares Rätsel ist, wo er die Kraft hernimmt —, immer ist er an Deck, immer stark, immer frisch, immer wohlgelaunt, nie die Leute mit Flüchen anspornend, sondern immer in glänzender Stimmung, beredt wie noch nie. Immer wieder zaubert er schillernde Bilder vor sie hin, bis sie wie berauscht sind.
Und so holt er eine Leistung aus ihnen heraus, wie sie noch keiner vor ihm vollbracht hat — und wie sie, mit einem Schiff wie die "Certitude", auch keiner nach ihm jemals erreichen wird.
Das ist Long Bens über alles Lob erhabene Meisterfahrt, eine Rekordfahrt, die denen unglaublich und als eine faustdicke, von Eitelkeit diktierte Übertreibung gilt, denen später einmal das Schiffstagebuch der "Certitude" in die Hand fällt.
In wie wenigen Jahren schon das der Fall sein wird, ahnt jetzt keiner von denen, die unermüdlich an den Segeln sind, vom Beispiel ihres unermüdlichen Kapitäns angefeuert.
Überall ist die See weit —, ein unbekanntes Schiff aufzufinden, von dessen augenblicklicher Position man keine Ahnung hat, das ist keine leichte Aufgabe. Die "Certitude" kommt von Madagascar hergefegt, rund 2000 Seemeilen überwindend, um im Roten Meer ein Schiff — oder vielleicht mehrere — des Großmoguls abzufangen, auf Grund einer überschlägigen Berechnung, die zahlreiche Fehlerquellen haben kann. Jede kühle, verstandesmäßige Überlegung muß zu dem Schluß kommen, daß mindestens 10:1 zu wetten ist, daß das tolle Unternahmen mit einem Fehlschlag endet.
Long Ben ist ein Mann des kühlen Verstandes — sonst immer, diesmal nicht. Eine unerschütterliche, rätselhafte innere Gewißheit ist in ihm, daß er das Schiff mit des Großmoguls Tochter erjagen, daß sie seine wundervollste Beute werden wird. Er zweifelt nicht eine Minute, er läßt sich auf kritische Überlegungen überhaupt nicht ein. Er hat auch keine Zeit dazu, nach Norden, führt er seinen Segler, mit einer heißen, bohrenden Ungeduld. Ihm ist, als hebe die Kraft seines Willens das Schiff über die funkelnde und schäumende See. Und seine Zuversicht strahlt auf alle aus, auch auf Miguel Hernandez, der nicht weniger vom Jagdfieber gepackt ist wie alle anderen, der schon ganz im Banne Long Bens steht, der keine Minute mehr seiner auf dem Grund des Meeres ruhenden Liburtine nachtrauert, sondern, wie sie alle, ganz erfüllt ist von dem märchenhaften Traum vom Freibeuterparadies.
Pirke ertappt sich häufig dabei, wie er neben Long Ben steht und den Blick nicht lassen kann von diesem großen und klaren Antlitz mit den scharfen Linien, der breiten Stirn, dem festen und kraftvollen Mund, um den manchmal ein kurzes, verwegenes und selbstsicheres Lächeln huscht, während die schmalen und nervigen Hände das Steuer nicht lassen und die Augen weit in die Ferne sehen. Das dunkle Haar weht im Wind, von dem ganzen Mann geht ein Strom von Kraft aus, der sich jedem mitteilt, der ihm naht.
Dann biegt die "Certitude" in den Golf von Aden ein, mit wehender Totenkopfflagge, welche selbst hier, wo man jederzeit auf ein starkes Kriegsfahrzeug treffen kann, Long Ben auch nicht für eine einzige Stunde wegnehmen läßt. Das soll die Krönung aller seiner Fahrten sein, soll sein größter Triumph werden, den will er mit offenem Visier erfechten.
Pirke rät, eines der entgegenkommenden Schiffe zu stopppen, als sie die Meerenge passiert haben, um Erkundigungen einzuziehen, aber Long Ben schüttelt nur schweigend und mit einem unergründlichen Lächeln das Haupt. Wozu fragen, wo doch diese durch nichts zu beirrende Sicherheit in ihm ist? Sinnlos, auch nur eine Minute Zeit zu verlieren.
Und dann, zwei Stunden später, kommen drei Schiffe in Sicht, groß, prächtig, bauchig, mit einer seltsamen Besegelung, Nicht einer zweifelt daran, daß sie es sind, auf die man wie ein sicher gezielter Pfeil vom Indischen Ozean, von Süd nach Nord zugeflogen ist.
Die "Certitude" fegt voran, das Spitzenschiff zu erreichen, das das größte, das am pomphaftesten gebaute ist, mit herrlich geschnitzten Aufbauten, mit einem Achterkastell, das wie ein fremdartiges Gebäude wirkt, mit gehämmerten und vergoldeten Laternen, mit einer breiten, goldschimmernden Verkantung um den ganzen Schiffsleib herum.
Schon sind die Geschütze der "Certitude" feuerbereit, und nun, als man den prunkhaften Segler passiert hat, speit ihm die große Drehbasse vom Achterdeck die erste Kugel vor den Bug. Sie ist scharf gezielt, es kann, drüben nicht einen Moment ein Zweifel aufkommen, daß der nächste Schuß sein Ziel finden wird. Und ebensowenig kann Unklarheit darüber herrschen, daß diesem großen, schnellen und überaus stark bewaffneten Segler unter der Totenkopfflagge keinerlei Widerstand mit geringer Aussicht auf Erfolg geleistet werden kann.
Der bauchige Riese dreht bei, er verzichtet auf jede Verteidigung.
Mit einer eleganten Wendung kehrt die "Certitude" zurück; nicht lange mehr, und sie liegt Seite an Seite mit dem Gejagten, dessen Bord den ihren erheblich überragt.
Braune Männer, prächtig gekleidet, blicken mit großer Würde, aber doch mit dem Flackern der Angst in den Augen, auf die wilden Gestalten, die sich, mörderische Waffen in den Händen, nun auf ihr Schiff schwingen; aber dann verharren sie angesichts der Tatlosigkeit der Bemannung des gekaperten Schiffes auf ein scharfes Kommando ihres riesigen Anführers hin. Ihre Blicke jagen mit brennender Neugier nach allen Richtungen, ihre Mienen sind der lebhafteste Ausdruck von Staunen, Bewunderung, Befriedigung. Und nun reden sie erregt durcheinander, alle auf einmal keiner auf des anderen Antwort achtend, sich auf all das Überraschende, Fremdartige, Prächtige, Verblüffende aufmerksam machend, das sich ihren Augen bietet.
Das ist kein Schiff, das ist ein schwimmender Palast, überladen mit kostbaren Teppichen, mit farbenbunten Läufern, mit Ruhelagern, von denen glänzende Felle bis auf die den Planken auf liegenden Teppiche niederfallen, mit niederen Tischchen, auf denen herrlich gewebte Decken liegen. — Es ist über die Maßen schön, ein Rausch von Farben und Pracht, der ihnen den Atem stocken läßt.
Auf eine gebietende Geste Long Bens hin tritt ein in weiße Seide gekleideter alter Mann mit langem, grauem Vollbart aus dem Kreise seiner Gefährten hervor, neigt sich mit gekreuzten Armen und fragt mit beherrschter Stimme in einem klaren Englisch:
"Wir sind in deiner Gewalt, Sahib, was ist dein Begehr?"
"Dieses Schiff — und die beiden anderen, mit allem, was sich an Bord befindet."
"Verlange es nicht, Sahib", sagt der Graubart beschwörend, "der Arm des Großmoguls ist stark, und seiner Macht ist der Erdball unterworfen."
Long Ben lächelt, es ist eine Spur von Mitleid und eine große Unabhängigkeit in diesem Lächeln.
"Die Männer, die du vor dir siehst, ehrwürdiger Diener des Großmoguls, ich und mein Schiff — wir sind keiner Macht auf Erden Untertan. Niemand lebt, vor dessen Gewalt wir uns fürchten. Du siehst die Flagge dort — sie verkündet es: nur einem sind wir unterworfen, dem kein Sterblicher entrinnen kann — dem Tod."
Er blickt über die Reling und sieht die beiden anderen Schiffe sich nähern.
"Wirf ab, Pirke", sagt er ruhig, "mir genügen hier vierzig Männer. Bring die beiden Schiffe dort auf. Sie werden es kaum wagen, unsere Kanonen herauszufordern."
Pirke gehorcht, er gibt die nötigen Befehle, dann löst sich die "Certitude" von dem genommenen Schiff und steuert, rasch Fahrt aufnehmend, den anderen entgegen.
"Du und deine Männer", sagt Long Ben zu dem Sprecher der Inder, "ihr werdet, sofern ihr euch meinen Befehlen fügt, unangetastet in eure Heimat zurückkehren können."
"Und sie, Sahib, die meiner Obhut anvertraut ist, Aditi ... ?"
"Du meinst des Großmoguls Tochter?"
"Bedenke, Sahib, sie, die eines der kostbarsten Juwelen in des Großmoguls Krone ist —"
"Wird uns mit ihren Gefährtinnen in unsere Heimat folgen", unterbricht ihn Long Ben kurz, der Auseinandersetzung müde. Er steht vor der Erfüllung seiner Wünsche; er hat keine Lust, noch weitere Zeit mit einem fruchtlosen Wortwechsel zu verlieren.
Er gibt seinen Männern Anweisung; sofort rücksichtslose Gewalt anzuwenden, wenn sich das geringste Anzeichen von Widerstand zeigen sollte.
"Du hast vernommen, was ich sagte", wendet er sich an den Alten im weißseidenen Gewand. "Ermahne deine Gefährten, die Besonnenheit zu bewahren, es geht um ihr Leben. Und nun führe mich zu ihr, die du Aditi nanntest, meine Augen sind begierig, sie zu sehen."
Der Inder spricht einige Worte zu seinen Gefolgsleuten. Der Ton seiner Stimme ist leise und von einer trauervollen Müdigkeit.
Er wendet sich Long Ben wieder zu, läßt seinen Blick voll auf seinem Gesicht ruhen und sagt:
"Deine Augen sind gleich der dunklen Nacht, aber es ist auch ein Leuchten reiner Sterne darin. Folge mir zu Aditi — Wischnu, der Erhalter, möge ihr beistehen."
Long Ben findet keine Erwiderung, er ist von einer seitsamen Spannung erfüllt; sein Herz hämmert härter, als es je vor einem Kampf geschah. Schweigend neigt er das Haupt und folgt dem Inder, der mit ruhigen Schritten ihm vorangeht, dem Kastell auf dem Achterdeck zu.
Eine breite, sich nach oben verjüngende Treppe führt hinauf. Geländer und Stufen sind aus edlem dunklen Holz kunstvoll geschnitzt. Der breite Läufer, der die Stufen deckt, macht die Schritte unhörbar.
Von lichtem, grünem Glas sind die Fenster des Kastells, in erlesener Schmiedearbeit vergittert.
Der Inder öffnet die Tür, auf gedrehten Säulen ruht die Bedachung des Kastells, in dessen großen Mittelraum sie nun eintreten. Auf einem flachen, mit Fellen, Decken und Kissen ausgestatteten Divan liegt ein Mädchen, vor ihr kauern auf dem weichen Teppich einige Gefährtinnen.
Aber Long Ben schaut nur zu ihr hin, die nun den Blick ihrer großen, dunklen Augen auf ihn richtet, mit einer sehr ruhigen Bewegung ihres Hauptes.
Der alte Inder hat sie mit einer tiefen Verbeugung gegrüßt und spricht nun zu ihr, die dabei unverwandt ihren Blick auf Long Ben ruhen läßt, der keinen Schritt näher zu treten wagt.
Staunende, fast ehrfürchtige Bewunderung erfüllt ihn; er ist gefesselt von Aditis Anblick, von dem sanften Glanz der dunklen Augen in dem schönen Gesicht, das von lichtem Braun ist, mit einem rosigen Hauch auf den Wangen. Nachtschwarz schmiegen sich die Haare um das weiche Oval der Wangen. Ein golddurchwirkter Schleier, der das Antlitz frei läßt, liegt hauchdünn halb um ihren Oberkörper, den umspannt ein rotes, reich mit Goldstickerei verziertes Mieder, das Arme und Schultern freiläßt. Über dem weiten Rock, den ein goldener Gürtel hält, schimmert ein Teil des lichtbraunen Körpers. Der Rock flutet in keilförmigen Bahnen, jede goldgesäumt, die mittlere aber — im Gegensatz zu den purpurroten anderen — funkelt in hellem Gold und ist von blitzenden roten Steinen besetzt. In sechs Reihen sind große, mattleuchtende Perlen um ihren Hals geschlungen, in doppelreihiger Kette bis tief über die Brüste fallend. In den Ohren, um die Arme, um Handgelenke und Knöchel blitzt und gleißt es von Gold und Edelsteinen.
Ein bezauberndes, ein hinreißend schönes Bild.
Nun hat der alte Inder geendet, und auch in Aditis Augen liegt nun ein Ausdruck von Furcht und Bangen, ein Zittern überläuft ihre Gestalt.
Long Ben neigt sich tief, er legt die Rechte auf seine Brust.
"Sage ihr", spricht er mit seiner tiefen, klangvollen Stimme, "daß ich sie hüten werde wie meinen Augapfel, daß niemand ein Haar auf ihrem Haupte krümmen wird."
Der alte Würdenträger übersetzt, Aditi gibt keine Antwort, sie rührt sich nicht, nur ihre Augen hängen forschend und in stummer Frage an Long Bens Gesicht.
"Aditi", sagt er leise, behutsam, mit einer sanften Zärtlichkeit. Nur ihren Namen nennt er; aber sie versteht, daß das wie ein Versprechen ist. Ihr Gesicht wird ruhiger, ein winziges, zaghaftes Lächeln spielt einen Moment um ihre Lippen.
Sich abermals neigend, zieht sich Long Ben zurück.
Wie in einen unterirdisch schönen Traum versponnen, geht er hinaus, schreitet er die Treppe hinunter.
Fast gewaltsam muß er sich zusammenreißen, alles kommt ihm unwirklich vor, so, als erlebe es ein anderer und er sei der Zuschauer.
Er muß sich erst wieder zurechtfinden.
Das ist des Großmoguls Schiff, dort, an der Verschanzung stehen seine Leute, die Waffen in den Händen. Nichts hat sich ereignet — und dennoch ist ihm, als sei die ganze Welt auf einmal eine andere geworden. Dort segelt die "Certitude", wie ein gewaltiger Hirtenhund die beiden anderen indischen Schiffe vor sich hertreibend.
Er wird wieder Long Ben, der Piratenkapitän. Und nun überfällt ihn die Freude darüber wie eine flutende, heiße, lebensrote Woge.
Long Ben hat erreicht, was er wollte — die herrlichste Beute, die nur zu erjagen war, und reiche Schätze, wie Aladins Höhle entnommen! Geendet hat die große Jagd, wahrhaftig, eine Jagd nach dem Glück, und sie ist erfolgreicher gewesen, als er je ahnte, als er es sich vorzustellen in der Lage war.
Jetzt wird der Bug der "Certitude" gewandt, nun hat sie abermals die Segel zu breiten, Tag und Nacht nach Süd eilend. Jetzt wird zur Wirklichkeit, was so lange ihrer aller Traum war: das Paradies der Freibeuter, in dem die Schönheit und der Überfluß herrschen werden.
Hochaufgerichtet, von tiefer Ruhe erfüllt, wartet er, bis sein Schiff heran ist.
Ab Douglas Pirke wieder vor ihm steht, gibt er mit der gewohnten Ruhe und Bestimmtheit seine Befehle.
Auf jedes der indischen Schiffe steigt ein Prisenkommando über. Der Kommandoführer verbürgt sich dafür, daß niemand sich am den Frauen vergreift, daß niemand gegen die Inder vorgeht, es sei denn, sie widersetzen sich den Anordnungen. — Erst wenn man aus dem Golf von Aden heraus ist, weit draußen auf freiem Meer, wird man die Frauen auf die "Certitude" übernehmen. Mit den schweren und langsamen indischen Schliffen bis nach Madagaskar zu segeln, kommt nicht in Betracht. Das nächste Ziel ist, ein gutes und schnelles Schiff zu kapern, auf dem man die Beute unterbringen kann. Dann werden die beiden Segler des Großmoguls versenkt, auf dem dritten aber, dem wertvollsten, mögen die Inder in ihre Heimat zurückkehren, falls sie es wagen sollten, ihrem Gebieter wieder vor die Augen zu treten. Gleichgültig — mit ihnen wird man nichts mehr zu tun haben, nachdem man sie auf ihr Schiff gebracht hat; ihr Schicksal kann, Kapitän und Mannschaft der "Certitude" nicht mehr interessieren.
Pirke übernimmt das große Schiff, das andere O'Brien, das dritte van de Voorde. Long Ben aber kehrt an Bord der "Certitude" zurück, die drei Fahrzeuge zu bewachen und zu beschützen.
Nun geht es Schlag auf Schlag.
Ein kleines Geschwader ist es, das Gegenkurs nimmt und der Enge von Aden zustrebt.
Viel wäre im einzelnen zu berichten von der fieberhaften Spannung, mit der die Piraten erfüllt sind. Sie wissen sich nicht genug zu erzählen, von den Schätzen und Kostbarkeiten, die in ihre Hände gefallen sind, von der Schönheit der Frauen, die nun den Siegern gehören.
Zu berichten wäre, wie Douglas Pirke zum ersten Male das Frauengemach auf des Großmoguls Prunkschiff betritt, geblendet von Aditis und ihrer Gefährtinnen Schönheit. Long Ben hat ihm erklärt, daß er selber Aditi für sich beansprucht, daß er sie notfalls mit der Waffe in der Hand einem jedem gegenüber behaupten wird. Er, Pirke aber, solle sich, wenn ihm der Sinn danach stehe, aus dem Kreise von Aditis Begleiterinnen diejenige aussuchen, an der er Gefallen finde. Aber auch er habe seine Erwählte nicht anzurühren, bis sie alle Madagascar erreichen. Keiner von ihnen dürfe vorher besitzen, was der andere noch nicht habe.
Dr. Robertson lehnt neben Long Ben auf der Brücke, er erörtert mit ihm das Frauenproblem.
"Wie stellst du dir das vor, John —, ein Weib für jeden der Besatzung? Weiße Frauen ... "
"Wer spricht davon?" fragt Long Ben kurz. "Sind die Inderinnen Weiße? Nein — und dennoch sind es schöne und edle Geschöpfe. Was kommt es auf die Hautfarbe an?"
"Ja, gewiß", meint Dr. Robertson, ein wenig. zweifelnd, "aber werden sie einverstanden sein, wenn nur Farbige ... "
"Sie werden nehmen, was sie bekommen", unterbricht Long Ben. "Nicht alles ist auf einmal zu bewerkstelligen. Jede Frau, die uns in die Hände fällt, wird einen der unseren heiraten müssen, so wird unser Gesetz lauten. Wir werden ihr die Möglichkeit geben, sich aus dem Kreis der Bewerber den auszusuchen, den sie bevorzugt. Wenn aber ... "
"Frauen von ihren Männern reißen — so kann es geschehen, John — es wäre furchtbar. Was Gott zusammengefügt, das soll der Mensch nicht trennen. Was mit Gewalt genommen wird ... "
"Hör auf mit dem Gewäsch", fällt Long Ben unwillig ein. "Steht nicht auch geschrieben, daß ohne den Willen deines Gottes kein Sperling vom Dach fällt? Läßt er es zu, daß wir Weiber erbeuten, so muß es sein Wille sein — denn du glaubst ja auch, sein Wille könne es verhindern. Ich habe mich nicht um deine Lehre, sondern um die Notwendigkeit zu kümmern. Wir bauen uns unser eigenes Reich, dazu brauchen wir Frauen. Sie werden genommen, wo wir sie bekommen. Es ist das Schicksal einer jeden, wenn es ihr geschieht, daß sie in unsere Hände fällt."
Dr. Robertson verzichtet auf weitere, die Moral der Angelegenheit berührende Einwände.
"Wir sind rund dreihundert Mann", sagt er, "aber nur ungefähr fünfzig Frauen befinden sich dort an Bord des Schiffes. Woher die anderen nehmen?"
Long Ben lacht, daß seine breiten und kräftigen Zähne blitzen.
"Sind wir nicht reich?" fragt er belustigt. — "Können wir uns nicht etwas leisten für unser Geld? Du hast Bedenken, der Gewalt wegen — nun, auch ich liebe dergleichen Frauen gegenüber nicht. Aber liegt Berbera nicht nahe?"
"Berbera?" wundert sich Dr. Robertson.
"Ja, Berbera. Schäme dich, Warwick Robertson, alter Knochensäger und Sailor! Ist in Berbera nicht ein Sklavenmarkt, mit Weibern vom Nil, mit den schönen Töchtern Äthiopiens? Wir werden die Dublonen springen lassen, Freund — und jeder mag sich selber aussuchen, was ihm gefällt."
"Das allerdings — daran habe ich nicht gedacht", sagt Dr. Robertson, der sich erleichtert fühlt. "Bei allem, was lustig ist, die Vorstellung, mit einer Fuhre von Weibern nach Madagascar zu segeln, erfordert meine ganze Phantasie."
"Laß sie in Berbera wach sein", sagt Long Ben gutmütig. "Bedeutet dir das Weib nichts mehr? Du bist — wie alt bist du eigentlich?"
"Siebenundvierzig, John! Ob mir das Weib noch etwas bedeutet? Ich weiß es kaum zu sagen, John. Einmal, vor vielen Jahren; da war eine, für die hätte ich mein Leben hingegeben. Aber wer war Warwick Robertson? Ein kleiner Arzt, ohne Vermögen, ohne Rang, ohne Namen. Ihr Vater war ein Reeder, der auf dickem Geldsack saß. Der lachte mich aus und gab seine Tochter dem, der Geld zum Geld brachte. Warwick Robertson aber ging auf ein Schiff und suchte in der Welt Vergessen."
"Wie lange ist das her?"
"Rund zwanzig Jahre."
"Daran wird es Zeit, zu vergessen", sagt Long Ben hart. "Willst du allem entsagen, weil dir einmal das eine unerreichbar war? Entsagen, Warwick? — Nie und nimmer!"
Dr. Robertson zuckt die Achseln, aber Long Ben achtet nicht darauf.
"Denke daran", sagt er belustigt, "wie sehr sich dein Reeder aufregen würde, wenn er wüßte, daß du mit Long Ben fährst, der manchem der Reeder mit dem Geldsack unter dem Arsch die schönsten Schiffe genommen hat. Vielleicht war auch eines von ihm darunter."
"Zweimal sogar", sagt Dr. Robertson, in seiner Stimme liegt Befriedigung.
"Daran ziehe einen Strich unter die alte Geschichte. Ein junges Weib wird dich wieder lustiger machen, alter Kumpan."
Er sinnt ein paar Minuten vor sich hin, während seine scharfen Augen den Horizont absuchen.
"John Averys Vater war ein kleiner Lawyer", beginnt er, wie mit sich selber sprechend, "ein Rechtsanwalt, der gelegentlich das Seine tat. Er hatte einen Klienten, dessen Vermögen er zu verwalten hatte. Der starb — und der Sohn rückte an seine Stelle. Der verbrachte, verpraßte, was er besaß. Und als die Gläubiger anrückten, da gelang es ihm durch Machenschaften, die ich nicht im einzelnen schildern will, die skrupellos und gemein waren, meinen Vater der Unterschlagung zu beschuldigen. Der verlor, was ihm gehörte — und wanderte ins Schuldgefängnis. Meine Mutter starb in Not und Elend. Mein Vater, der die Freiheit nie wiedersah, folgte ihr bald nach. Ich aber kam in Zwangserziehung — was das in Old England bedeutet, wirst auch du wissen. Mehr Prügel als Brot, herumgetreten, herumgestoßen. Bis ich entlief — auf ein holländisches Schiff. Schiffsjunge, Leichtmatrose — dann zog ich einen Steuermann bei Sturm aus dem Wasser — von da an konnte ich lernen, wurde selbst Steuermann. Aber John Avery hat nie vergessen, was es heißt, ein Spielball in der Hand der anderen zu sein. Entsagen, verzichten? Niemals, Warwick!"
Er richtet sich auf und weist mit der Hand auf das Schiff.
"Das war es — die Erinnerungen an Hunger, Prügel, tausend Demütigungen, die in mir aufstanden, wenn Clifton, ein Hetzhund seines. Herrn, auf die Leute einschlug, sie zusammenboxte, nicht danach fragte, wieviel Menschen er vernichtete. Ob Clifton — ob ein anderer — die Stunde wäre auf jeden Fall gekommen, in der ich aufstand gegen eine Ordnung, die falsch, niederträchtig und verlogen ist. Jetzt ist dieses Schiff mein, wie es jedem von uns gehört — wie alles, was wir besitzen, der Besitz eines jeden einzelnen von uns ist. Und nun werden wir unser eigenes kleines Reich der Gleichheit errichten, in dem wir alle Brüder sind, und in dem es nur ein Recht gibt, das keinen bevorzugt, sondern für uns alle gilt."
Ein Ruf von oben ertönt.
"Segel Steuerbord voraus!"
Long Ben nimmt das Glas vor die Augen und späht nach dem aufkommenden Schiff aus. Ein großer Dreimaster, mehr ist noch nicht auszumachen. Aber eine halbe Stunde später ist die "Certitude" auf Jagd. Ein schneller holländischer Segler, gerade das Schiff, wie es Long Ben nun braucht, einer der neuen Kauffahrteifahrer, wie sie die Holländer seit einiger Zeit bauen. Noch immer gewichtig, aber länger und nicht so plump wie die früheren Schiffe; man lernt mehr und mehr, daß es nicht der Laderaum allein macht, daß Zeit auch Geld bedeutet.
Drei Stunden setzt sich die "Vlaanderen" zur Wehr, dann ist sie niedergekämpft, und das Ringen an Bord beginnt. Die Holländer leisten erbitterten Widerstand, er endet erst, als Long Ben ihren Kapitän, einen breitschultrigen, blondhaarigen Mann, niedergestoßen hat. Als das geschehen ist, leben nicht mehr viele von der Besatzung des Dreimasters.
Keiner ist auf die Aufforderung hin bereit, auf dem Piratenschiff anzumustern. Obwohl auch sechs von den Enterern gefallen sind, hat Long Ben keine Neigung, Gewalt anzuwenden. Er befiehlt den überlebenden Holländern, mit ihren Verwundeten in die Boote zu gehen. Auf dieser viel befahrenen Route werden sie bald aufgefischt werden.
Und dann geschieht etwas Unerwartetes: zwei Frauen erscheinen an Deck, eine schon ältere, eine junge, beide blond. Sie werfen sich verzweifelt über des Kapitäns Leiche, einige der holländischen Matrosen bemühen sich um sie.
Long Ben beobachtet die Szene mit gefurchter Stirn — in Mitgefühl und einem Kampf mit sich selber. Aber sein Wort muß gelten, er kann es nicht widerrufen, nicht daran rütteln und deuteln. So ist es verkündet worden: Jedes Weib, das in die Gewalt der "Certitude" gerät, wird mitgenommen, in das Paradies der Freibeuter.
Kurz bedeutet er den Holländern, daß sie allein in die Boote zu gehen, die Frauen zurückzulassen haben.
Die holländischen Seemänner begehren auf, aber Long Ben weist ihren Einspruch scharf ab, und sie sehen ein, daß sie, entwaffnet und in der Minderzahl, nichts zu tun vermögen.
Dann spricht einer von ihnen auf die Frau ein. Die fällt herum, wirft einen wilden Blick auf Long Ben und seine Männer — und dann, ehe sie jemand zu halten vermag, rennt sie davon, schwingt sich auf die Reling und stürzt sich ins Meer, bevor die ihr Nachjagenden sie erreichen können. Die Tochter aber bricht mit einem wilden Schluchzen zusammen.
Avery befiehlt zwei seiner Männer in ihre Nähe, um zu verhindern, daß sie dem Beispiel ihrer Mutter folgt.
Scharfe Befehle zwingen die Holländer, über das Fallreep zu steigen. Die Boote schaukeln schon auf den Wellen.
Eine Weile später folgt die eroberte "Vlaanderen" der "Certitude", während ein paar Mann dabei sind, die Ladepapiere zu prüfen.
Dann geschieht das längst Vorausbedachte.
Während die "Certitude" die Schiffe umkreist, von allen Masten aus sorgsam Ausguck in die Runde haltend, wird bis auf weniges, worauf man nicht verzichten möchte, die Ladung der "Vlaanderen" ins Wasser geworfen. Und dann wird ihr Laderaum vollgepackt bis in die letzten Winkel, bis alles von den indischen Schiffen auf sie und die später ebenfalls noch Ladung übernehmende "Certitude" überführt worden ist. So viele Hände auch zupacken, es vergehen Stunden um Stunden. Und erst am nächsten Vormittag ist die schwere und lohnende Arbeit beendet.
Angebohrt an vielen Stellen, überläßt man die beiden indischen Schiffe ihrem Schicksal. Das dritte entfernt sich bereits mit Nordostkurs von der immer schneller südwestlich dahingleitenden "Certitude".
Auf Deck hält Long Ben wieder einmal eine seiner nicht häufigen Ansprachen.
Er verkündet, daß die "Vlaanderen" heranzurufen ist, daß sie beiliegen und daß ihre Mannschaft übersteigen soll. Alle müssen zugegen sein, bei dem, was jetzt vor sich gehen wird:
Was bezüglich der Frauen beschlossen wurde, sei ihnen allen gegenwärtig. Jetzt gelte es, über die ersten fünfzig zu entscheiden. Jeder möge daran denken, daß er außerdem die Wahl habe, sich auf dem Markte in Berbera das Weib auszusuchen, das ihm behage. Da kaufe jeder nach Gefallen, hier aber, bei den fünfzig Inderinnen und der einen Holländerin gelte die Vereinbarung: die Frau hat das Recht, sich unter denen, die sich um sie bewerben, den auszuwählen, der ihr gefällt. Die Entscheidung sei unwiderruflich, später werde alles nach dem genau zu entwerfenden Recht und Gesetz vor sich gehen, wer sich von seinem Weibe zu trennen wünsche, werde den vorgeschriebenen Weg gehen müssen.
Er bemerkt die nur schwer noch gezügelte Ungeduld seiner Männer, überlegt, daß er kurz und nüchtern dargelegt hat, was zu sagen war, und wartet nun, bis auch die "Vlaanderen" heran, bis die gesamte Mannschaft versammelt ist.
Unter den Inderinnen hat sich eine gefunden — Redha ist ihr Name — die die englische Sprache beherrscht. Avery hat ihr auseinandergesetzt, welchem Brauch sie und ihre Gefährtinnen sich zu unterwerfen haben.
Ein wenig verwundert, aber im Grunde genommen sehr zufrieden ist er über die ruhige Art gewesen, mit der sie seine Mitteilung aufgenommen hat. Sie kennen es nicht anders, als einem Mann verbunden zu werden, ohne daß man sie fragt; sie sind gewillt, sich dem Karma, dem vorausbestimmten Schicksal, zu unterwerfen.
Gelassen, auf den schönen und sanften Zügen einen Ausdruck ruhigen Stolzes, so stellen sie sich nun den hunderten von Männeraugen, die auf sie starren, neugierig, bewundernd, oder begehrend — sehr unterschiedlich sind die Blicke. Aber einheitlich sind die Ausrufe des Staunens, über die fremdartige Schönheit, die reiche Kleidung der reizvollen Töchter Indiens. Und viele Bemerkungen fallen, die zu verstehen den Mädchen zum Glück unmöglich ist, da sie der englischen Sprache nicht mächtig sind.
Allzu derbe Äußerungen wagen jedoch die Piraten nicht; sie wissen aus Erfahrung, daß Long Ben in dieser Hinsicht ein empfindliches Ohr hat. Der fast finstere Ernst seiner Miene läßt auch sie begreifen, daß es hier nicht um ein ungewöhnliches und wildes Vergnügen, sondern um eine Entscheidung geht, die für ihr künftiges Leben auf Madagascar von großer Bedeutung sein wird.
Unter Averys strengen, von einem zum andern wandernden Blicken weicht die zügellose Lustigkeit aus ihren Gesichtern, selbst die Rohesten unter ihnen verstehen, daß ihr Anführer diese Angelegenheit mit vollem Ernst behandelt sehen will.
Die Inderinnen haben Mareike van Boosch mitleidig in ihre Mitte genommen. Licht leuchtet ihr goldenes Haar, weiß sticht ihre helle Haut von der dunkler getönten der indischen Mädchen ab.
Auch jetzt, mit dem Ausdruck der verzweifelten Trauer in den Zügen, mit den verweinten Augen und den zuckenden Lippen, ist die große und junge Mareike, die zweiundzwanzig Jahre zählt, schön.
In Pirkes Augen leuchtet es auf, das zynische Lächeln, das immer wie eingefroren auf seinem, Gesicht liegt, ist geschwunden, ein ganz neuer Zug scheint es zu prägen, das ist so augenfällig, daß einige es bemerken und, sich verstohlen darauf aufmerksam machen. Sie grinsen dabei, es ist unschwer zu erkennen, was die Veränderung bewirkt hat, niemand kann übersehen, daß Pirke den Blick nicht von Mareike van Boosch lassen kann.
Und noch ein Blick ruht wie gebannt auf ihr, liebevoll, gütig, in einem tiefen Mitgefühl, der Dr. Robertsons. Die Blonde da, einsam und verlassen, plötzlich einem unbekannten — und vielleicht schlimmen Schicksal überantwortet, möchte er schützen, sie vor allem Bösen bewahren, für sie sorgen, sie vergessen lehren, sie wieder aus der Verzweiflung herausführen, bis neuer Lebensmut in ihr erwacht, bis dieser Mund wieder das Lächeln, das Lachen lernt.
Gleich wird es beginnen, aber Douglas Pirke — der Tatmensch — hält es nicht aus, das, wonach er plötzlich so heiß verlangt, als hänge sein Leben davon ab, was ihn mit einem nie gekannten Gefühl erfüllt, dem Zufall zu überlassen. Langsam, geschickt die ihn innerlich treibende Eile verbergend, schlendert er zu Long Ben, stellt sich wortlos neben ihn. Aber John Avery kennt ihn gut genug, um zu wissen, daß Pirke ein Anliegen hat, er liest es in den hellen Augen, die ihm so vertraut sind wie wenige andere.
"Was ist, Pirke?" fragte er gedämpft.
Pirke räusperte sich, seine sonst so klare Stimme klingt heiser, als er flüsterte:
"Eine sollte ich mir aussuchen, Avery, hatte es auch getan."
"Gut so. Welche ist es? Redha, die in dem gelben Gewand da?"
"Nein, nein", unterbricht ihn Pirke, "'s ist aus, was schert mich die Braune! Die da, die Blonde, die Holländerin will ich haben! Sag's ihr, Avery, sag's ihr gleich! Sie muß sich entscheiden — ich dulde es nicht, daß ein anderer ... "
"Ruhig, Pirke, beherrsche dich —. Sollen die anderen merken, worüber wir reden? Glotzen sowieso schon mißtrauisch genug —. Geh zurück, ich werde es der Blonden sagen —, aber vergiß nicht, was unser Recht ist."
"Was heißt das? Ich will sie!"
"'s ist gut, Pirke. Geh zurück. Sie wird nicht nein sagen, wenn sie erfährt, daß du als der Erste mit im Kommando bist. Nun geh!"
Avery hebt die Hand, Schweigen gebietend, Mit wenigen Worten sagt er seinen Männern, daß er jetzt noch einmal die Frauen über die Bestimmung unterichten wird, dann solle es anfangen. Ein Geraune wird laut, sie sind nicht ohne Mißtrauen, aber der harte Blick Long Bens bringt sie zum Schweigen. Schließlich haben sie Augen und Ohren, sie werden sie zu gebrauchen wissen und aufpassen, daß alles einwandfrei vor sich geht.
Long Ben tut ungern, was er Pirke versprochen hat, aber er fühlt sich diesem verpflichtet. So spricht er, Redha an ihre Seite winkend, zu Mareike van Boosch, aber sie hat nur ein verzweifeltes: "Ich will nicht! Ich will nicht!" zur Antwort.
"Ihr müßt, Mareike!" sagte Long Ben hart. "Ich meine es gut mit Euch. Nichts kann Euch davor bewahren. Ihr müßt wählen —, sonst werdet Ihr ausgelost. Tut, wie ich Euch sagte!"
Sie gibt ihm keine Antwort, er kann nicht länger auf sie einreden, will er nicht Verdacht erregen.
Ruhig tritt er zurück. Ein kleines Lächeln spielt — ihm unbewußt — um seinen Mund. Sein Blick hat vorhin Aditi gesucht, ihre Augen sind den seinen nicht ausgewichen, er glaubt, eine stille Entschlossenheit in ihnen gelesen zu haben.
Und dann fängt es an — und gleich darauf stellt sich heraus, wie schwierig es ist.
Aditi, die auf die Aufforderung hin als die erste vortritt, wie es ihrem Rang gebührt, bezaubert alle. Sie wirkt nicht nur durch ihre Schönheit allein, die Kostbarkeit ihrer Kleidung, das Funkeln und Blitzen der Kleinodien, lassen sie doppelt und dreifach begehrenswert erscheinen.
Die meisten werfen die Arme hoch, melden sich. Wie aber soll ein Mädchen zwischen rund dreihundert Männern den herausfinden, dem sie sich anzuvertrauen gewillt ist?
"Jungs", sagte Avery, "so geht's nicht —, nicht alle auf einmal. Immer ein Dutzend heran, davon soll sie einen auswählen, der in die engere Wahl kommt —, aus jedem Dutzend einen. Und aus denen, die dann übrig bleiben, den, der sie kriegt.
Los! Elf heran, der Zwölfte bin ich."
Sie stutzen —, dann, nach einigem Hin und Her, schieben sich elf von ihnen aus der Reihe, mit verlegenem Grinsen. Sie fühlen sich den dunklen Augen der schönen Inderin, die ihnen wie eine zauberhafte Blume, ein farbenzarter Falter erscheint, gar nicht mehr selbstbewußt. Das Verlangen nach dem schönen Weibe ist in ihnen allen, aber dumpf empfinden sie, daß Aditi zu zart, zu zerbrechlich für ihre groben Pfoten ist.
"Tue, wie es unser Brauch ist", sagt Long Ben, den Blick fest auf Aditi richtend. "Bezeichne den, dem du zu folgen gewillt bist."
Sie versteht nicht die Worte, aber sie weiß, worum es geht. Vollkommen reglos steht sie, die Hände flach übereinander unter die Brust gelegt.
Dann löst sich ihre Erstarrung. Mit ein paar leichten, wie schwebenden Schritten tritt sie zu Long Ben, das dunkle Haupt mit dem golddurchwirkten Schleier vor ihm neigend.
Einen Augenblick herrscht Stille. Es ist so schnell gegangen, daß die meisten das Gefühl haben, sie seien um eine Spannung gebracht worden. Aber es ist nichts einzuwenden, alles ist ordentlich zugegangen.
Long Ben läßt ihnen keine Zeit, er hebt die Hand und sagt:
"Entschieden! — Schreib's auf, Warwick."
Und während Dr. Robertson schreibt, gibt Long Ben Redha einen Wink. Nun tritt sie selber vor, rasch, entschlossen. Sie ist groß, schlank, von einer strengen, hoheitsvollen Schönheit, ihre Augen haben ein gebietendes Leuchten.
Merkwürdig lange dauert es, bis sich ein Dutzend Piraten vorgeschoben hat. Fast erleichtert weichen sie zurück, als Redha den Kopf schüttelt. Immer wieder geht es so. O'Brien, sonst immer an der Spitze, macht — wie Long Ben belustigt beobachtet — ein paarmal einen Ansatz, sich vorzuwagen, doch immer wieder zögert sein Fuß.
"Keinen Mut, Roger?" fragt Long Ben spöttisch.
Roger O'Brien lacht, kratzt sich den roten Schopf, blickt sich ärgerlich um, als ringsum Gelächter laut wird, und sagt:
"Bei St. Patrick, 's ist 'ne stolze Fregatte —, kann sein, es geht schief, wenn ich entere."
Jetzt hagelt es Zurufe, mit Spott, mit bissigem Witz, mit derben Anspielungen.
Roger O'Brien läuft rot an, was ihn bei seinen roten Haaren nicht eben schöner macht, und tritt entschlossen vor.
Die schöne Inderin hat keine Miene verzogen, jetzt winkt ihre schmale Hand, sie winkt zu O'Brien. Er starrt sie verwirrt an, rührt sich nicht vom Fleck. Noch einmal winkt sie, mit Entschiedenheit, ihre Augen halten die seinen fest. Roger O'Brien kann nicht mehr zweifeln, zögernd, wie einem Bann gehorchend, tritt er auf Redha zu. Ein kleines, belustigtes Funkeln in den dunklen Augensternen verwirrt ihn noch mehr; unwillkürlich neigt er sich, die Rechte auf sein Herz legend.
Das ist eine ritterliche Geste, wie sie noch keiner bei O'Brien beobachtet hat. Sie brüllen, schreien, können sich nicht fassen vor Heiterkeit. Bis wieder Long Ben laut sein "Entschieden" sagt und Dr. Robertson einträgt.
So geht es weiter, und Dr. Robertson schreibt: van der Beeken — Usah, Miguel Hernandez — Surya, Mike Philipps — Hariti ... Ununterbrochen geht es so weiter.
Dann nimmt Redha Mareike van Boosch an der Hand. Die Tränen der blonden Holländerin sind jetzt versiegt, aber ihr Gesicht ist von abgrundtiefer Traurigkeit.
Wieder ein Dutzend Männer, darunter Pirke, van de Voorde und einer, der zu aller Überraschung hinzugetreten ist: Dr. Warwick Robertson.
Mareike hat das Haupt gesenkt, was Redha zu ihr sagt, scheint sie nicht zu beachten. Long Ben mischt sich ein, wiederholt ihr, daß sie wählen muß.
Jetzt hebt sie den Kopf, stößt verzweifelt hervor:
"So laßt mir doch wenigstens Zeit!"
Das ist mit einer Stimme gesprochen, die auch die harten Herzen der meisten Piraten nicht unberührt läßt. Sie starren fragend auf ihren Kapitän. Was wird er sagen?
Long Ben überlegt. Vielleicht ist es besser, ihr noch Zeit zu geben. Es ist eine verdammte Grausamkeit, sie, die gestern Waise und heimatlos geworden ist, diesem Zwang zu unterwerfen. Vielleicht ist es auch für Pirke besser, wenn er die Möglichkeit bekommt, sich ihr zu nähern — oder für Robertson. Robertson, daß auch der die blonde Mareike will, macht die Sache übel —. Aber der Doktor wird es hinnehmen, wenn sie Pirke wählt.
"Jungs", sagte er, "das haben wir nicht bedacht. Wie ist's, soll ihr Frist gewährt werden? Gestern fiel ihr Vater im Kampf, ihre Mutter sprang über Bord, 's ist hart für sie —"
Aber er kann nicht weitersprechen, Zurufe branden ihm entgegen. Sie wollen keine neue Regel; es soll geschehen, wie es ausgemacht ist. Bis Madagascar wird sie keiner anrühren, bis dahin bleiben die Weiber beieinander. Da hat sie Zeit, aber wählen muß sie heute!
Long Ben zuckt die Achseln, erneut ermahnt er Mareike, aber sie sieht keinen der Harrenden an, ihre Hände sind zusammengepreßt, ihr Blick haftet auf den Bodenplanken. Mareike weigert sich, stillschweigend, das zu tun, was von ihr verlangt wird. Also Verlosung? Der Gedanke daran macht Pirke fast rasend.
"Jungens!" schreit er "Douglas Pirke hat noch keinen von euch um etwas gebeten. Jetzt tu' ich's! Wenn sie nicht wählt —, ich will sie! Ich! Nie ist mir etwas verdammt ernster gewesen!"
Das ist eine lange Rede für Pirke, sie merken ihm an, daß der ganze Mann glüht, daß ein fanatisches Wollen in ihm ist, die blonde Mareike zu bekommen. Und keiner hat Lust, sich mit Douglas Pirke zu verfeinden, sie zögern, sind unschlüssig, und schon melden sich ein paar von seinen Freunden.
"Käpt'n, wir sind dafür! Wenn sie den Mund nicht auftut ... "
"Halt!" sagt da plötzlich Dr. Robertson. "Nirgends ist ausgemacht, daß sich eine sofort zu entscheiden hat, noch ist's nicht geschriebenes Recht, jeder kann eine Bedenkfrist verlangen!"
Aber Dr. Robertson kommt nicht weiter, sie wollen keine Spitzfindigkeiten.
"Sie wählt — oder sie wird verlost!" Das rufen drei, vier, jetzt fünfzig, jetzt hundert Stimmen. Long Ben sieht keine Möglichkeit mehr, sich zu widersetzen. Was sie fordern, entspricht dem, was man besprochen hat. Verdammt, wenn nur Pirke nicht so wild darauf bestünde, daß die blonde Mareike sein wird. Soll er seine Autorität jetzt in die Waagschale werfen, für Pirke sprechen, die Leute mitreißen? Ist er das Pirke nicht schuldig? Wohl —, aber da ist Robertson, der ihm innerlich viel näher steht, bei dem die blonde Mareike wirklich geborgen sein würde. Soll er gegen Robertson aufhetzen? Das alles geht ihm blitzschnell durch den Kopf, während die Leute lärmend verlangen, daß nach der Abrede verfahren wird, während Pirkes Anhänger widersprechen, andere unschlüssig sind.
Und plötzlich kommt die Lösung — ganz anders, als man es eben noch erwartet hat. Mareike entscheidet doch.
Furcht hat sie mehr und mehr erfüllt, bei dem wilden Lärm, bei Pirkes leidenschaftlicher Forderung. Aber einer hat sich für sie eingesetzt, mit einer ruhigen und warmen Stimme. Sie hat aufgeblickt, hat in ein Gesicht gesehen, das ernst, gütig und vertrauenerweckend ist, in ein paar Augen, die Verständnis und Mitgefühl offenbaren. Sie wird gezwungen werden, das ist ihr nun unausweichlich klar. Der Mann da wird ihr verstehend begegnen —, wenn es denn sein muß, wenn dies die letzte freie Verfügung ist, die man ihr läßt, so will sie bei dem dort Zuflucht suchen.
Und so geht sie nun auf Dr. Robertson zu, mit bebenden Lippen und einer stummen Bitte in den Augen. Robertson nimmt Mareikes Hand, umspannt sie fest und beruhigend mit seinen beiden Händen.
"Nur ruhig, nur ruhig", sagt er still und begütigend, "es wird noch alles gut."
"Nein!" schreit Pirke. "Nein! — Avery! Du hast mir versprochen, ihr zu sagen ... "
"Ich hab's ihr gesagt, Pirke, daß du der erste nach mir bist, daß du ... "
Lärm, Murren, empörte, erbitterte Zurufe unterbrechen ihn, aber jetzt richtet sich Long Ben drohend auf und ruft, sie alle mit seiner dröhnenden Stimme übertönend:
"Schweigt! Was brüllt ihr, verdammte Narren? Hat er's nicht verdient, daß ich tat, wie er bat? Nur einer kann sie bekommen — und ihr seht, sie hat selber entschieden! — Ich will's für jeden von euch ausschreien, wer er ist, was er kann! Los, komm vor, Speckbauch! Glenn Worth, genannt der Speckbauch, weil er fressen kann, wie vier Löwen! Säuft einen Eimer Jamaicarum in einem Zuge! Der beste Kanonier der "Certitude", sonst faul wie die Sünde!"
Das hat Long Ben im Ton eines Jahrmarktausschreiers heruntergeleiert, er fährt noch damit fort, aber nun hört er auf, von brüllendem Lachen unterbrochen. Sie lachen, die Erregung verklingt, die gefährliche Klippe ist umschifft.
"Entschieden!" ruft Avery laut und sachlich. "Warwick Robertson — Mareike van Boosch —. Die nächste!"
Es geht weiter, schon treten neue Bewerber vor, Um die Inderin Rhumini.
Lange noch setzt sich das fort, aber einer ist nicht mehr dabei: Douglas Pirke. Von dieser Stunde an sinnt er auf Rache. Er weiß es genau: Long Ben hätte es durchsetzen können. Pirke kennt den gewaltigen Einfluß, den Long Ben auf seine Männer hat; wenn er sie packen will, sind sie wie Wachs in seinen Händen. Wie schnell hat er soeben ihr Aufflammen beseitigt, so schnell, wie er die "Certitude" auf Gegenkurs zu bringen versteht. Wenn Long Ben ihn kennt —, auch er ist ihm, Douglas Pirke, kein Geheimnis. Überlegt hat er vorhin, geschwankt, kühl abgewogen mit seiner verdammten, kalten Klugheit, Pirke hat es deutlich genug bemerkt. Robertson war ja mit im Spiel, der Pflasterkasten! Der ist sein Warwick —, das war es! Und wie heißt es zu ihm? Pirke, immer nur Pirke, immer noch Pirke! 'Pirke, nehmen Sie das Ruder!' — 'Pirke, gehen Sie auf die Brücke!' .Pirke, machen Sie dies, Pirke, machen Sie das! Pirke, immer Pirke! Immer kühl-freundlich, nie warm, nie herzlich! Widerliche Heuchelei, das vorhin: 'Hat er's nicht verdient?‘ Ja, verfluchter Heuchler, Pirke hat es verdient! Und du weißt es! Und hast dich doch schlau herumlaviert, daß Pirke nicht bekam, was Pirke verdient hat! Bist jetzt froh, was? Grinst innerlich über deine saudreckige Klugheit. Bist ja im Recht, ist ja alles fein nach den Regeln vor sich gegangen. Hast's ja schon vorher bedacht, bist uns ja immer drei Schiffslängen voraus! 'Vergiß nicht, was unser Recht ist, Pirke!' Ho, der Teufel über dich, Long Ben! Die Stunde kommt, in der dir Pirke vergelten wird! Zum Teufel mit deinem Warwick! Wer hat den Schädel hingehalten, wenn auch du die Augen nicht überall gehabt hast? Pirke! 'Danke, Pirke, feiner Stoß!' —, das ist alles gewesen! Und dein Warwick? Hat der für dich den Degen geführt? Ist der für dich in die Feinde gesprungen? Hat der dich herausgehauen, wenn's dreckig stand?
'Vergiß nicht, was unser Recht ist, Pirke!' Wirst erleben, was Douglas Pirkes Recht ist! Long Ben, immer überlegener, immer eiskalt rechnender Long Ben —, wirst's erleben, daß auch Pirke eiskalt rechnen kann, wirst die Stunde erleben, in der Pirke überlegen ist!
Grinse, Pirke, 's ist von jeher deine beste Maske gewesen, lache, Pirke, 's merkt keiner, wie dir zumute ist, wenn du lachst, daß sie zusammenfahren, die schwachnervigen Schufte! Und einmal wird Douglas Pirke so lachen, daß ihr es nie wieder vergeßt, das Lachen wird dir im Ohr gellen, Long Ben, wenn die Stunde gekommen ist.
"Tut mir leid, Pirke", sagte Long Ben später zu seinem Ersten, "hab' ihr deutlich genug gemacht, was es ... "
"Weiberschädel!" unterbricht Pirke verächtlich. "Gibt noch andere Weiber, Avery, finde mich mit dem Recht ab, wenn's um's Recht geht. — Bin verdammt neugierig, wie's vorne und hinten in Berbera aussehen wird."
Long Ben geht erleichtert auf Pirkes Ton ein. Ihm ist nicht ganz wohl gewesen. Er hat genug Einfühlungsgabe, um sich vorstellen zu können, daß in Pirke vielleicht ein Stachel zurückgeblieben ist. Aber Pirke ist offenbar so, wie er ihn einschätzt — immer eingeschätzt hat: ein Zyniker. Ist's nicht die, ist's eine andere. Mareike van Boosch ist bei Warwick besser aufgehoben.
Zehn Tage hält sich die "Certitude" in Berbera auf. Das ist eine Sensation, wie sie dieser Sklavenmarkt nicht so bald wieder erleben wird. Das sind Käufer, die nicht feilschen, das ist Geschäft! Wählerisch sind die Halunken, aber das ist ihr Recht; gutes Geld, gute Ware! Und der Markt von Berbera hat etwas zu bieten, von allen Küsten des Mittelmeers, aus allen Zonen des dunklen Erdteils, und über das Rote Meer und die arabische See kommt manches herüber, was die Augen begehrlich funkeln, die Sinne rebellisch werden läßt.
Sie reißen sich um die Weiber, sie überbieten sich, sie schlagen sich fast tot; aber dann greifen die anderen ein —zuletzt wird der Handel doch perfekt, bekommt ein jeder, was er will.
Endlich sind zehn Tage in Berbera vorüber, von denen man dort noch lange sprechen und zu Allah und dem Propheten flehen wird, daß es eine Wiederholung geben möge. Die "Pieces-of-eight" die Piaster, sind gerollt, gehüpft, gesprungen! Und, beim Barte des Propheten, dieses Schiff, das in der Ferne verschwunden ist, gleicht dem siebenten Himmel —! Es hat die stärksten und verwegensten Krieger und die schönsten Huris an Bord, die weit und breit aufzutreiben waren.
Aber nicht nur Weiberkauf ist in Berbera betrieben worden, es ist auch Ernsteres geschehen. Die "Vlaanderen" fährt jetzt mit einer anderen, einer weit stärkeren Bestückung, als sie vorher gehabt hat. Long Ben beugt wieder einmal klüglich vor. Die "Certitude", die "Vlaanderen", werden auf dieser Reise kein anderes Schiff angreifen, aber seine ausnahmsweise friedfertige Gesinnung nützt nichts, wenn ein Feind Beute wittert. Er soll es wagen, gegen zwei so starke, so schnelle Schiffe vorzugehen; er wird sich nie Zähne ausbeißen und alle Haare lassen müssen, wenn er überhaupt davonkommt!
Sie bleiben immer dicht nebeneinander, die schwarze Flagge mit dem weißen Totenschädel und den gekreuzten Gebeinen zeigen sie stolz und herausfordernd. Zwei bis an die Zähne bewaffnete Piratenschiffe, die zusammenwirken —, da gehen auch die einzelnen Kriegsfahrzeuge aus dem Wege, denen sie gelegentlich über den Kurs rauschen.
Long Ben legt keinen Wert auf Begegnungen, auf dieser Reise nicht. Und mancher Kauffahrteifahrer, der den schnell segelnden Piratenschiffen erst ausweicht, nachdem er erkannt hat, was da heranfliegt, kann es nicht begreifen und wertet es als ein Wunder, daß sie sich nicht um ihn kümmern und davonjagen, als gelte es, den vergangenen Tag einzuholen.
Heißa! Das ist Segeln!
Immer hart am Winde, wenn es nötig ist.
Vollgebraßt im raumen Winde.
Vorwärts! Nur vorwärts! Südkurs liegt an.
Durch, durch —! Durch die schäumende See, und wenn die Leiber der Schiffe unter den Wogen fast verschwinden! Kein Fetzchen Leinwand wegnehmen, so lange es nur irgend geht.
Durch die Wogen, wenn die Böen wie grelle Trompeten in die Leinwand stoßen! Durch die Wogen, wenn der Sturm dröhnend orgelt!
Long Ben auf der "Certitude", Douglas Pirke auf der "Vlaanderen" —. Sie jagen, sie hetzen, sie peitschen, sie knüppeln ihre schnellen Schiffe vorwärts.
Das singt und summt und dröhnt und schreit in der Leinwand. Das ächzt und stöhnt, das kracht und knarrt in den Stengen und Schooten.
Keine Minute verschenken, jeden Wind bis zum letzen Hauch ausnützen, jeden Trick anwenden, mit allen Kniffen, mit allen Feinheiten arbeiten, die sie beide, Long Ben und der blonde Doug, bis ins Letzte beherrschen.
Freilich, immer bleibt die "Certitude" die schnellere, sie ist nun einmal das bessere Schiff, aber was Pirke aus der "Vlaanderen" herausholt, das reißt auch Long Ben zur Bewunderung hin. Man wird die "Vlaanderen" noch verbessern, wenn man endlich auch Zeit dazu hat, man kann sie dahin bringen, dasselbe zu leisten wie die "Certitude".
Und alle, die unter Pirkes Befehl stehen — er hat sie sich selber ausgesucht, Long Ben hat sich darum nicht bekümmert — wachsen in diesen Wochen mit ihm zusammen, da er der Herr an Bord ist, mit voller Befehlsgewalt. Sie alle sind Seeleute, die sich den Wind aller Meere um die Nase wehen ließen, sie vermögen zu beurteilen, was Pirke vollbringt. Sein Ehrgeiz ist ihr Ehrgeiz — und es geht lustiger auf der "Vlaanderen" zu als auf der "Certitude". Doug, wie sie ihn nennen, der blonde Doug, ist nicht der kühle, überlegende, immer auf Abstand haltende Long Ben, Doug Pirke steht ihnen näher.
Douglas Pirke weiß diese Reise zu nützen; er ist klug, er kennt die Menschen. Die primitiven Gesellen, die er befehligt, wickelt er um den Finger, wenn er es darauf anlegt. Und er legt es darauf an. Kein Wort, das er spricht, keine Bemerkung, die er hinwirft, die nicht sorgsam erwogen ist. Douglas Pirke ist klug, gefährlich klug, und er ist es jetzt mit Absicht.
Als die Schiffe in die Bucht auf Madagascar einlaufen, nach einer unvergeßlichen Reise, hat Douglas Pirke seine Gefolgschaft, die mit ihm durch dick und dünn zu gehen bereit ist. Noch ahnt sie nicht, wozu er sie eines Tages hinreißen wird, so weit denken sie nicht, an Long Ben wagen sie ihre Gedanken nicht heran. Aber der blonde Doug hat sein zynisches Lächeln, wenn er sie beurteilt, er weiß, wozu er sie bekommen wird, wenn sich die günstige Gelegenheit bietet. —
Was nun noch kommt, ist eine lange Geschichte, die wir kürz machen wollen. Über alles wächst einmal das Gras, weht der Sand — wozu lange bei dem Vergänglichen verweilen? Die Träume, die Hoffnungen sind das Schönste im Leben, die Sterne, nach denen wir steuern. Die Erfüllung bleibt immer um viele, viele Seemeilen hinter den traumhaft bunten Bildern zurück, die in glutvollen Farben die Phantasie malt.
Das Paradies der Freibeuter entsteht. Große, wilde, romantische Kinder bei einem neuen Spiel! Aber gelenkt von einem Kopf, der weiß, was er will. Häuser wachsen aus dem Boden, groß, luftig, schön, bequem; sie sind ausgestattet mit allem, was die Zivilisation jener Zeit bietet. Ein Grüppchen Häuser, ein Dorf, eine Stadt. Mit weiten Wegen, mit Gärten, Vieh und Geflügel. An Dienerschaft ist kein Mangel. Die Eingeborenen, denen man mit vollen Händen geben, die man dennoch mit überlegener Macht in Schach halten kann, auch sie finden im Seeräuber-Paradies eine Verwirklichung ihrer verwegensten Träume von Schönheit und Überfluß. Ein Hafen entsteht, mit Forts links und rechts der Einfahrt, mit verdeckt und vom Gegner nahezu unerreichbar angebrachten Geschützen.
Und während ein Teil der Piraten arbeitet, ist der andere auf See. Schiffe werden gebraucht, Menschen —, denn ein kleiner Staat ist im Werden, im Wachsen. Bald schaukelt eine Flotte im Hafen, erst vier, dann sechs, dann, acht Fahrzeuge. Und diese Flotte kämmt das Meer, die Straße von Mozambique, den Indischen Ozean ab, wenn es sie nach Beute verlangt. Reichtum strömt ein, alles ist da, was das Herz sich wünscht, was der Sinn begehrt.
Der Mannschaftsrat ist ein Stadtrat, bald danach ein Parlament im Kleinen geworden. Und Long Ben ist der König dieses Reiches, mit einer Königin von fremdartiger, verwirrender Schönheit. Selten sieht man an einem einzigen Platz so viele hinreißend hübsche, so viel ausgesprochen schöne Weiber beieinander wie in diesem irdischen Paradies, das seine Grundlage in der Gewalt, im Raub, in der Rechtsübertretung hat. Alle für einen, einer für alle, alles für alle —! Danach geht es.
Aber nein, das Paradies ist nicht für Menschen, sie sind heute nicht anders als zu Adams und Evas Zeiten. Immer werden sie sich selber aus dem Paradiese austreiben. Keine Kolonie von Edelmenschen ist es, die hier entstanden ist, die lebt und liebt, sich verbrüdert und verfeindet, nein, es sind Männer, denen die Respektlosigkeit gegenüber dem Recht seit vielen Jahren im Blute liegt und denen sie selbstverständlich geworden ist. Kann man von ihnen verlangen, daß sie die eigenen Gesetze achten, die sie sich gegeben haben?
Ein paar Jahre geht es gut —, da spielen sie mit Begeisterung das Spiel. Und der Kampf zwingt sie zusammenzuhalten. Eine neue aufsteigende Macht hat immer Feinde. Sie haben sie zweifach —, in den Piraten, denen sie durch die wachsende, Stärke, die reichsten Prisen wegschnappen, in den Kriegsschiffen, die ausgesandt sind, Piratenfahrzeuge zu vernichten, wo sie sie treffen. Aber sie werden immer mächtiger. Ein Angriff auf ihr Paradies, von einer vereinten Piratenflotte unternommen, endet für die mit einer Katastrophe. Danach läßt man sie in Ruhe, nur draußen, auf der weiten See, kommt es immer wieder zu Kämpfen.
Vieles hat sich geändert. Es ist ein kleines Reich, Long Ben ist der König, Douglas Pirke sein Admiral. Nur manchmal noch, wenn es um ganz Großes geht, befehligt der alte Löwe die Flotte —, stets siegend, stets beweisend, daß er noch immer der große, der unbesiegbare Long Ben ist.
Aber es gibt Parteiungen, es gibt vor allen den harten Willen Long Bens, der, so klug er ist, so kalt und nüchtern er zu urteilen versteht, doch ein Romantiker, ein Schwärmer, ein Idealist bleibt, Und der will den Idealstaat — den aber gibt es nicht. Und der will die Brüderschaft, die wahre und die gibt es nicht unter den meisten, unter den allermeisten Menschen — die gibt es schon ganz und gar nicht unter seinen Piraten.
Parteien, das heißt Teilungen, das heißt Gegeneinander, das heißt zuletzt — Kampf.
Long Ben ist ein Idealist; er will seine große Bruderschaft — aber er hat Menschen vor sich, mit ihren Schwächen, mit allen ihren Fehlern, mit ihrem Haß und Neid.
Auf ihn haben sie geschworen, er befiehlt, ihm haben sie zu gehorchen — aber der Mannschaftsrat, was ist jetzt noch der Mannschaftsrat? Eine Clique, die Long Ben ergeben ist, aber viele — niemand weiß, wie viele — der Mannschaft hat er nicht mehr hinter sich. Und die wissen, auf wen sie bauen. Ist nicht alles da, was sie brauchen? Ist nicht ihre Macht so groß, daß sie keiner zu brechen vermag? Ruht diese Kraft nicht auf ihnen. — Long Ben? Long Ben in Ehren, er hat das Seine getan. Aber es geht auch ohne ihn, wenn es sein muß. Es sind andere da, die nicht weniger hart gefochten haben wie er und die zu befehligen wissen.
Ein Tag kommt, da sieht Long Ben klar. Er muß durchgreifen, wenn nicht alles vor die Hunde gehen soll. Douglas Pirke, dem ist der Kamm geschwollen, aber er wird zu Kreuze kriechen, wenn Long Ben zuschlägt. Noch immer hat Douglas Pirke sich gebeugt, noch immer ist er der Ergebene —, man muß es verhindern, daß seine Leute ihn in eine Rolle drängen, aus der er nicht mehr heraus kann.
Long Ben steht auf, furchtbar wie einst. Und er ist entschlossen, reinen Tisch zu machen. Warwick Robertson warnt —, nicht die Härte, nicht das Blut —! Aber Long Ben hört nicht auf ihn. Er befiehlt, noch immer hat er gewußt, was zu tun ist Pirke? Nein, Pirke ist keine Gefahr! Das ist der alte Kampfgefährte, auch Pirke wird an seiner Seite stehen, wenn er mit eisernem Besen auskehrt.
Und da sind O'Brien, da sind van de Voorde; da sind Colman, Conally, Stitcher, Hernandez —, die Alten, und jeder von ihnen hat seine Freunde: Und alle wissen, daß sie das hier, dieses Leben als freie Herren auf eigenem Grund, nur einem verdanken: Long Ben!
Long Ben bricht los —, und dann kommt die furchtbare Enttäuschung. Nicht die Hälfte von denen, auf die er gerechnet hat, versammelt sich um ihn, zu spät ist er erwacht.
Der Kampf entbrennt, der mörderische Bruderkampf. Glühende. verbrennende, zerfressende Lava ergießt sich in das Paradies der Freibeuter. Die Meuterer sind in der Übermacht.
Einen ganzen Tag währt der Kampf — und eine Nacht folgt, in der das Blutvergießen sich fortsetzt, erbitterter, grausamer noch als im Lichte des Tages.
Dann graut ein Morgen herauf, helle Sonne ergießt ihre goldenen Strahlen, aber sie fallen auf Rauch und Feuer, auf Tod, Zerstörung und Verwüstung.
Oh, Pirke hat gelernt! Wie war das Wort: 'Wer die Übermacht besitzt und sie nicht schützt, Verdient nicht, sie zu haben.' — Pirke grinst, immer wieder tönt sein schrilles Lachen.
Zweihundert sind schon tot? Was spielt das für eine Rolle? Wieviele tote Vorgänger hat man —, kann man sie überhaupt noch zahlen? In acht, in vierzehn Tagen wird man wieder genug Männer haben, die See wimmelt von ihnen. Und viele sind da, die vom Freibeuterparadies gehört haben und begierig sind, sich den Zugang zu ihm zu erkaufen.
Und dann kommt der letzte Kampf.
Stitcher, Colman, Conally, van de Voorde sind schon tot. Jetzt ficht in seinem eigenen Hause Long Ben mit seinen letzten Anhängern. Hernandez ist nicht unter ihnen, der ehemalige Kapitän einer schnellen Liburtine, hat die Gegenseite gewählt. Man hätte ihn hängen sollen, an der höchsten Rahe — zu spät. Alles ist zu spät!
Nun bricht auch der Staketenzaun zusammen, zerschossen. Jetzt zieht man sich fechtend die Treppe hinauf, die letzte Kugel ist abgefeuert. Und da erscheint er, der Blonde, mit den kalten, hellen Augen und dem zynischen Lächeln.
"Verräterischer Schuft!" ruft ihm Long Ben zu. "Ich speie vor dir aus!: Zieh blank und stell dich mir, wenn noch ein Funken von Ehre in dir ist!"
Pirke lacht, so schrill, daß es allein durch Mark und Bein geht.
"Pirke, Pirke!" schreit er in rasendem, Hohn. "Sag Pirke — hast doch meinen Vornamen nie über die Zunge gebracht, Long Ben! Ja, Pirke zieht. Komm 'runter, wir machen es hier aus!"
Pirke steht in der Vorhalle, schlank, hager, voll Haß. Ein kaltes Feuer lodert aus den hellen Augen. Blut tropft von seinem Degen.
Langsam schreitet Long Len die Treppe hinunter, sein todernstes Gesicht zeigt einen Zug schwerer Nachdenklichkeit; plötzlich hat er begriffen. 'Hast doch nie meinen Vornamen über die Zunge gebracht!' Das ist verletzte Liebe —, die ewig unbeachtete, die verschmähte, die mißachtete Liebe, die in Haß umgeschlagen ist. — Pirke, der kalte, zynische Pirke, hat ein Herz gehabt, das sich nach Freundschaft, nach Liebe sehnte, nach Freundesliebe von ihm, Long Ben! Und nie hat er sie Pirke gegeben.
Seine Brust spannt sich in einem tiefen Atemzug. Nie ist es zu spät, solange man lebt.
"Verzeihe", sagt er langsam, "ich wußte es nicht. Erst jetzt Verstehe ich, Douglas, daß ... .."
"Pirke heißt das! Pirke! Pirke! Pirke!" schreit der andere, rasend, bleich, ein Zucken um den Mund. Verdammt, die alte Liebe will nicht sterben! Wie ein Stoß ins Herz ist dieses 'Douglas' gewesen! Aber es ist zu spät, zu spät, zu spät! Weg, mit der weibischen Schwäche!
Plötzlich hat Douglas Pirke eine Pistole in der Hand, und der Schuß kracht, trifft Long Ben genau ins Herz. Noch steht die hohe Gestalt aufrecht, noch blicken die Augen auf Douglas Pirke — mit einem Ausdruck des Nichtbegreifens, der erschreckten, der fast mitleidigen Verwunderung.
Dann bricht Long Ben zusammen.
Mit einem wilden Fluch, der wie ein schluchzender Aufschrei endet, wirft Douglas Pirke die Pistole aus der Hand. Er eilt davon. Niemals mehr kann er diesen letzten Blick aus John Averys, aus Kapitän Long Bens Augen vergessen. Pirke rennt durch die Nacht, wie von Furien gehetzt.
Die anderen vollenden, was noch zu tun ist.
Dann ziehen sie sich zurück, bleich, wortlos. Auch sie haben etwas gesehen, was sie nicht vergessen können. Eine märchenhaft schöne Frau, so, wie sie alle sie einst vor Jahren auf der "Certitude" zum ersten Male erblickt haben: Lichtbraun die Haut, der wundervolle Körper überflutet von einem golddurchwirkten Schleier, rotes Mieder mit Goldstickerei, ein purpurroter, goldgesäumter Rock mit goldener Mittelbahn, auf der, wie in den Ohren, an den Armen, den Handgelenken und Knöcheln Trauben von Brillanten und Edelsteinen funkeln. —
Aditi, des Großmoguls Tochter, ist tot. Ein Dolch steckt in ihrem Herzen, hineingestoßen von ihrer schmalen, edlen Hand, die Long Bens Ring trägt. —.
Jahre sind vergangen. Nichts ist geblieben von dem Paradies der Freibeuter. Der Urwald ist wieder vorgedrungen und hat die Ruinen überwuchert. Zerstreut in alle Winde ist die sieggewohnte Flotte, die in dieser Bucht an den Ankerketten, vom ruhigen Zug der Wellen, bewegt, auf ihre Kämpfe wartete.
Wo ist die "Certitude"? Der starre, schweigende Wald vermag keine Auskunft zu geben. —
In Boston treibt sich in den Hafenkneipen ein verwildeter, ein verwahrloster Mann herum, mit weißem Haar, das einmal lichtblond war, mit erloschenen Augen, die einmal in einem kalten, hellen Feuer glühten. Er säuft, säuft maßlos, mit einem zynischen Grinsen, und manchmal — schrill und unvermittelt — bricht er in ein Lachen aus, das alle durchschauert, so entsetzlich, so verzweifelt, so voller Hohn, so ohne Hoffnung ist es, wie ein Aufheulen endet es.
Dieser Mann behauptet, Kapitän John Avery zu sein, der große Long Ben, von dem noch immer bewundernd die Rede geht. Keiner will es glauben — und doch, man muß es. fast. Man weiß von diesem Mann, daß er, vor Jahren, ein Schiff mit Ladung in Boston verkauft hat. Gerissene Händler haben ihn furchtbar geprellt, nicht ein Viertel des Wertes hat er erlangt. Ist er wirklich Long Ben? Man muß es fast glauben. Denn er kann erzählen, alles in tausend Einzelheiten — und wer vorher davon etwas vernommen hat, der weiß, daß es stimmt.
Loblieder singt der Alte auf Long Ben, auf seinen Mut, seine Klugheit, seine Gerechtigkeit, auf das Paradies der Freibeuter, das er einmal geschaffen hat, das schön war wie kein zweites auf Erden. Er erzählt und säuft, säuft, erzählt und erzählt. Dann bekommen seine Augen Glanz, seine Stimme wird klar, hell und durchdringend, als stünde er noch auf der Brücke der "Certitude".
Dann, plötzlich, ist es, als ob er erwache. Er stiert wild um sich, stürzt den Inhalt seines Glases hinunter, lacht gellend, ja heulend, daß es durch Mark und Bein geht, erhebt sich und taumelt, wild vor sich hinmurmelnd, hinaus.
Nur er kennt seinen Namen: Douglas Pirke. —
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